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Zur Neugliederung der Acker-Bruchbergschichten 
nach Conodonten, speziell bei Harzburg 


Im Anhang: Die Conodonten-Fauna des Kulmkieselschiefers von G. MEMPEL aus 
dem Gr. Wiental am Acker-Bruchberg 


Faunenbearbeitungen durch GÜNTHER BISCHOFF 
(Nachtrag) 


Von WERNER SCHWANn, Berlin 
Mit 5 Abbildungen 


Stratigraphie des Acker -Bruchbergsystems 


Das Acker-Bruchbergsystem in der Grenzzone von Mittel- und Oberharz be- 
reitete,der stratigraphischen Forschung im Harz seit über 100 Jahren Schwierig- 
keiten wie kaum eine andere Schichtenfolge. Das lag einmal vor allem an der großen 
Fossilarmut, zweitens an der vielfältigen und besonderen Gesteinsausbildung, die 
kaum Vergleiche mit den normal entwickelten Formationen zuließ, und drittens 
an den komplizierten tektonischen Verhältnissen. 

Zuerst ging es der Stratigraphie um die Einordnung dieser Sonderformation 
in das erdgeschichtliche Zeitsystem, und in letzter Zeit stand das Problem der 
Altersfolge der Gesteinsstufen innerhalb der Acker-Bruchbergserie im Vorder- 
grund. Grauwacken, Plattenschiefer, Rot-, Gelb- und Grünschiefer, ferner Kiesel- 
und Quarzitschiefer, Diabase und speziell ein derber weißer Quarzit bauen das 
Ackersystem auf. Diese Gesteinsstufen wurden von den Autoren zum Teil in 
recht verschiedener Weise eingeordnet. Die Ackerserie ist zwar mannigfaltig zu- 
sammen gesetzt, aber in sich doch so charakteristisch, daß man sie auch in anderen 
Gebieten meist leicht wiedererkennt. — 

Die Ackerserie gehört regional einem über 300 km langen Gesteinszug an, der 
infolge der Widerständigkeit der Quarzite morphologisch dort herausragt, wo er 
nicht durch jüngeres mesozoisches Deckgebirge verdeckt wird. Nach den beiden 
größten Vorkommen dieses Quarzitzuges, dem Acker im Harz und dem Kellerwald- 
rücken im östlichen Rheinischen Schiefergebirge, die auch geographisch viel besser 
bekannt sind als alle anderen Lokalitäten dieses Gesteinszuges, hatte Verf. vom 
„Acker-Kellerwaldzug‘ bzw. Kellerwald-Ackerzug gesprochen. 


SCHRIEL (1958) schläst jetzt vor, „Hörre-Ackerzug‘‘ zu sagen, wobei für die Benennung die 
Endvorkommen des gesamten Gesteinszuges maßgebend sein sollen. Jedoch könnte man nach 
diesem Grundsatz — da der Acker doch noch nahe der Mitte des Gesamtzuges liegt und nord- 
östlich von ihm noch die Vorkommen vom Bruchberg, von Ilsenburg-Harzburg und von 
Gommern liegen und erst der letzte Ort ‚wirklich das zutage liegende Nordostende des sicht- 
baren Gesteinszuges bezeichnet — nur Hörre-Gommernzug bzw. -system sagen. 


Von den verschiedenen Vorkommen, und dabei hauptsächlich vom Acker- 
Bruchberg ur Kellerwald, gingen die Forschungen aus. Die wenigen Makro- 
fossilien erlaubten immerhin eine Einstufung des seit der Jahrhundertwende als 
silurisch geltenden Gesamtsystems an die Devon-Karbongrenze, was um 1924/25 


(GOTHAN, H. SCHMIDT) zuerst möglich und auch durch spätere Fossilfunde bis 


1950 (MEMPEL, DAHLGRÜN, SCHWAN) weiter gesichert wurde. 
Zur einwandfreien Feststellung der Altersfolge der Stufen des Ackersystems, die 
nach charakteristischen Leitgesteinen Grauwackenstufe, Schieferstufe (mit 


1* 


en 
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Plattenschiefer- und Quarzitschieferstufen) und Quarzitstufe genannt wurden, 
reichten die bisher bekannten Makrofossilien aber nicht aus, wie sich jetzt durch 
die erst vor kurzem möglich gewordene gute stratigraphische Verwendbarkeit von 
Conodonten ergeben hat. Die Zeitangaben dieser Mikrofossilien widersprechen 
denen der Makrofossilien im Acker-Kellerwaldsystem zum Teil. Insbesondere die 
bisherige Einstufung des Kammquarzits ins Unterkarbon I auf Grund von I/mito- 
ceras substriatum und seine teilweise Einordnung noch ins höchste Oberdevon auf 
Grund von Cyclostigmen ist nicht zu halten. Da die Conodonten viel sicherere 
stratigraphische Indikatoren sind als die Makrofossilien, muß ich auf ihrer Grund- 
lage, wie 1957 (S. 181) angekündigt, eine wenigstens teilweise Revision auch meiner 
bisherigen Stufengliederung des Acker- und Kellerwaldsystems vornehmen, die 
bereits die 21. Arbeit über das Acker-Bruchbergsystem gewesen ist. 

Seit langem schon sind ja Conodonten aus dem Acker-Bruchbergsystem bekannt, 
und fast alle Bearbeiter dieser Schichtenfolge hatten welche gefunden. Verfasser 
hatte seine Funde erstmalig bereits 1950 H. BECKMANN zur Bestimmung vor- 
gelegt. Aber die Conodonten waren bis 1955 nicht näher bestimmbar und damit 
nicht stratigraphisch auswertbar, sonst wäre ihre Auswertung nicht unterblieben. 
Der Aufschwung der Conodonten-Stratigraphie in Deutschland in den letzten 
beiden Jahren und die allgemein recht gute stratigraphische Verwendungsmöglich- 
keit der Conodonten im Devon und Karbon, die ja als ‚Blütezeit‘ der Conodonten 
gelten, bringen nun auch für das an der Formationsgrenze stehende Acker-Keller- 
waldsystem Neues. 

Die 1947 in den Acker-Bruchbergschichten des Wartenberggebietes bei Harzburg 
gefundenen Conodonten sowie 1956 dort nachgesammelte Exemplare wurden 
freundlichst von Herrn Dr. GÜNTHER BISCHOFF, dem ich hierfür sehr zu Dank 
verpflichtet bin, 1956/58 bestimmt und von ihm auch die beistehenden Faunen- 
charakterisierungen gegeben. Folgende Formen, die bereits ausreichende strati- 
graphische Aussagen ermöglichen, fanden sich: 


1. Rote und gelbe Wetz- und Tonschiefer, z. T. mit Linsen von Ortberggrauwacke 
oder unmittelbar über der Ortberggrauwacke 


a) Wartenbergstraße, 150m westsüdwestlich der Hauptkehre (500 m nordnordwestlich 
Wartenberg-Gipfel) in bunten Schiefern: 
Ozarkodina arcuata (BRANSON & MEHL 1934) 
Bryantodus sp. 
Datierung: wahrscheinlich noch Oberdevon 
Prioniodina smithi (STAUFFER 1938) 
Lonchodina projecta (ULRICH & BASSLER 1926) 
Palmatolepis perlobata ULRICH & BASSLER 1926 
Datierung: Oberdevon 


b) Wartenbergstraße, 125 m südwestlich der Hauptkehre, in Rotschiefern 3,6 m über der 
Ortberggrauwackenlinse: 
Palmatolepis perlobata ULRICH & BASSLER 1926 
Palmatolepis subperlobata BRANSON & MEHL 1934? 
Datierung: Oberdevon II 


c) Wartenbergstraße, 125 m südwestlich der Hauptkehre, in Rotschiefern 4,2 m über der 
Ortberggrauwackenlinse: 


Ligonodina monodentata BISCHOFF & ZIEGLER 1956 
Datierung: Oberdevon IIß — Unterkarbon II «/ß 
d) Nordöstlicher Wartenberg (Westhang der Wegkurve 200 m südöstlich Pkt. 469), in Rot- 
schiefern wenige m über der Ortberggrauwacke: 
Hindeodella germana HoLmes 1928 
Ligonodina monodentata BISCHOFF & ZIEGLER 1956 


. 
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Lonchodina sp. indet. 

Ozarkodina arcuata (BRANSON & MEHL 1934) 

Ozarkodina sp. 

Palmatolepis glabra ULRICH & BASSLER 1926 

Palmatolepis gracilis BRANSoN & MEHL 1934 

Palmatolepis perlobata ULRICH & BASSLER 1926 

Palmatolepis sp. indet. 

Polygnathus sp. indet. 

Prioniodina smithi (STAUFFER 1938) 

Prioniodina sp. indet. 

Spathognathus sp. indet. 

Tripodellus robustus BISCHOFF 1957? 
Datierung: Oberdevon IIß—VI 


2. Rote, gelbe und grüngraue Ton- und Wetzschiefer 
a) Südwestlicher Wartenberg (250 m westnordwestlich Kattnäse): 
Falcodus variabilis SANNEMANN 1955 
Datierung: Oberdevon 
b) Kl. Wetzsteintal: 
Ligonodina cf. faleiformis ULRICH & BASSLER 1926 
Datierung: nicht möglich 
c) Wegspinne 200 m südöstlich Woldsbergklippe: 
Palmatolepis gracilis BRANSON & MEHL 1934 
Palmatolepis perlobata ULRICH & BASSLER 1926 
Palmatolepis sp. indet. 
Datierung: Oberdevon IIß—VI 


3. Roteundgraue Ton- und Wetzschiefer mitroten und blauen Lyditlinsen 


a) Horizontalweg 375 m südsüdöstlich Woldsbergklippe: 
Angulodus walrathi (HıBBARD 1927) 
Bryantodus planus BRANSON & MEHL 1941 
Gnathodus bilineatus oder gertyi 
Gnathodus sp. jur. 

Gnathodus sp. indet. 

Gnathodus sp. 

Hindeodella germana HoLMEs 1928 
Hindeodella ibergensis BISCHOFF 1957 
Hindeodella segaformis BISCHOFF 1957 
Hindeodella cf. segaformis 

Hindeodella segaformis oder undata 
Hindeodella undata BRANSON & Men 1941 
Hindeodella sp. indet. 

Ligonodina levis BRANSON & MEHL 1941 
Ligonodina Sp. 

Ligonodina sp. indet. 

Lonchodina sp. indet. 

Metalonchodina ? sp. 

Ozarkodina roundyi (Hass 1952) 

Polygnathus orthoconstricta THOMAS 1949 
Prioniodina barbata (BRANSON & MEHL 1941) 
Prioniodina cassilaris (BRANSON & MEHL 1941) 
Prioniodina ligo (Hass 1952) 

Prioniodina prona (HUDDLE 1934) 
Prioniodina sp. 

Roundya sp. indet. 

Scaliognathus anchoralis BRANSON & MEHL 1941 
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Datierung: Unterkarbon Ily (— 8). Diese Rotschiefer mit Lyditlinsen südöstlich der 
Woldsbergklippe haben ein hohes Unterkarbon II-Alter. Charakteristisch für die Fauna | 
ist das Auftreten von Scaliognathus anchoralis, der im tiefsten Unterkarbon II yeinsetzt 
und nicht in das Unterkarbon III geht. Typisch sind fernerhin Hindeodella segaformis 
und Polygnathus orthoconstricta. Neu ist, daß Hindeodella undata schon im Unterkarbon 
II y (— 8) einsetzt und nicht, wie die Faunen bisher zeigten, erst im Unterkarbon III «. 
Vielleicht deutet diese Form schon die nahe Grenze an. 
b) Horizontalweg 390 m südsüdöstlich Woldsbergklippe, westlich Hirschkopf: 

Angulodus walrathi (HıBBARD 1927) 

Gnathodus sp. juv. 

Gnathodus sp. indet. 

Hindeodella ibergensis BISCHOFF 1957 

Hindeodella cf. segaformis BISCHOFF 1957 

Hindeodella sp. indet. 

Ozarkodina roundyi (Hass 1952) 

Ozarkodina roundyi? 

Prioniodina ef. alatoidea (COoPER 1931) 
Datierung: Unterkarbon II y/d (—IIlIe) 


4. Graue Ton- und Wetzschieferim Kammquarzit 
a) Unteres Amtmannstal: 
Ligonodina ? sp. indet. 
Datierung: nicht möglich 
b) Hirschkopf (Wegabzweigung 500 m südsüdöstlich Woldsbergklippe): 
. Ligonodina ? sp. 
Datierung: nicht möglich 


5. Graue Wetzschiefer über schwarzem Lydit und unter Kammquarzit 
a) Wegkurve 250 m südsüdöstlich Pkt. 355,7 des Ilsenburger Stieges: 
Hindeodella sp. indet. 
Palmatodella delicatula ULRICH & BASSLER 1926? 
Pseudopolygnathus ? sp. indet. oder G’nathodus sp. indet. 
Lingula 
Datierung: nicht möglich - 
b) Wegkurve 140 m südöstlich Pkt. 355,7 des Ilsenburger Stieges: 
Ozarkodina sp. indet. 
Lonchodina sp. indet. 
Datierung: nicht möglich 
c) Pkt. 355,7 am Ilsenburger Stieg: 
Hindeodella undata BRANSON & MEHL 1941 
Datierung: Unterkarbon IIy (— $)—IIlx. Diese Form schien bisher auf das Unter- 


karbon III « beschränkt zu sein, fand sich aber (s. oben) hier erstmalig auch im Unter- 
karbon II y (— 8). 


Im Anhang sei hier noch eine Fossilliste der Conodonten aus dem Kulm- 
kieselschiefer des Gr. Wientals bei Osterode von der Nordwestseite des 
Acker-Bruchbergzuges unweit der Sösetalsperre gegeben. Sie läßt die engen Be- 
ziehungen des Kulmkieselschiefers zum Acker-Bruchbergsystem erkennen (MEM- 
PEL 1934). Die Conodontenfauna ist von G. MEMPEL 1933 gefunden worden. Ich 
bat ihn, sie bestimmen lassen zu dürfen, und Prof. SIMON stellte sie mir 1956 aus 
der Clausthaler Sammlung freundlichst zur Bestimmung zur Verfügung, die eben- 
falls von GÜNTHER BISCHOFF durchgeführt wurde. Es konnten folgende Arten be- 
stimmt werden: 

1. Kulmkieselschiefer (Wetzschiefer) 


Angulodus walrathi (HIBBARD 1927) 
Bryantodus sp. indet. 
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Bryantodus? sp. indet. 
Gnathodus sp. indet. 
t Hindeodella germana HoLMEs 1928 
2 . Hindeodella ibergensis BISCHOFF 1957 
7 Hindeodella segaformis BISCHOFF 1957 
en Hindeodella sp. indet. 
Hindeodella ? sp. indet. 
Ligonodina falciformis Nunles & BASSLER 1926 
Ligonodina sp. indet. 
Ligonodina ? sp. indet. 
Lonchodina projecta (ULRICH & BASSLER 1926) 
Lonchodina sp. indet. 
4 Ozarkodina roundyi ? 
Polygnathus orthoconstricta THOMAS 1949 
Polygnathus orthoconstricta ? 
Polygnathus sp. indet. 
Prioniodina ef. alata 
Prioniodina alatoidea (CooPER 1931) 
Prioniodina barbata (BRANSON & MEHL 1934) 
Prioniodina barbata ? 
Prioniodina prona (HUDDLE 1934) 
Prioniodina sp. indet: 
Scaliognathus anchoralis BRANSON & MEHL 1941 


Datierung: Unterkarbon II y 

Die Fauna ist vor allem durch das Vorkommen von Scaliognathus anchoralis und Poly- 
gnathus orthoconstricta gekennzeichnet. 8. anchoralis ist auf das Unterkarbon II y be- 
schränkt, P. orthoconstricta tritt hier häufig auf, findet sich aber schon in einigen Vor- 
läufern im Unterkarbon II x — ß (Siphonodella-Subzone nach Conodonten). Prioniodina 
alatoidea und Pr. barbata sind im Unterkarbon II und Unterkarbon III gemein. 


2. Dunkle und bunte Wetzschiefer (Probe FE. 13) 
Hindeodella ibergensis BISCHOFF 1957 
Hindeodella segaformis BISCHOFF 1957 
Hindeodella segaformis ? 

Hindeodella sp. indet. 
Ligonodina sp. indet. 
Polygnathus orthoconstricta THOMAS 1949 
Prioniodina prona ? 
Prioniodina ? sp. indet. 
Datierung: Unterkarbon Ily 
Die kleine Fauna ist durch das Vorkommen von Polygnathus orthoconstricta und Hindeo- 


della segaformis charakterisiert. 
Während Polygnathus orthoconstricta in einigen Exemplaren bereits in der Siphonodella- 
Subzone auftreten kann, ist Hindeodella segaformis auf das Unterkarbon II y beschränkt. 


Die Conodontenfauna dieses Kulmkieselschiefers, der der Grenzzone zwischen 
Acker-Bruchberg und Sösemulde angehört, ist gleichaltrig mit dem Oberteil der 
Plattenschieferstufe des Ackersystems, wie im folgenden zu zeigen ist. Beide 

Stufen gehen ineinander über. — 
Das Belegmaterial der Conodonten-Faunen aus den Acker-Bruchbergschichten und aus dem 


Kulmkieselschiefer befindet sich zum größten Teil in der Sammlung von Dr. GÜNTHER Bi- 
SCHOFF (z. Z. Osterwald) und zum kleineren Teil im Geotektonischen Institut der Deutschen 


Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 


Auf Grund der Conodontenfunde im Wartenberggebiet läßt sich über die 
Stufengliederung des Acker-Bruchbergsystems folgendes aussagen: 
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Die Ortberggrauwacke (Grauwackenstufe) mit Buntschiefern besitzt 
Oberdevon II-Alter und bildet die liegende Stufe des Ackersystems, Darunter 
dürfte Oberdevon I folgen, das im Nordwesten des Acker-Bruchberges als Büdes- 
heimer Schiefer und Kellwasserkalk und im Südosten als Kieselschiefer (vgl. S.1011) 
ausgebildet ist. 

Über der Grauwackenstufe folgt die Schieferstufe (mit Plattenschiefer- und 
Quarzitschieferstufen), welche Lagerung Verfasser schon früher annahm. Sie reicht 
etwa vom Oberdevon III bis ins Unterkarbon III«. Im Wartenberggebiet entspricht 
die Schieferstufe nach ihrem Habitus ganz vorwiegend der Plattenschiefer- 
stufe des Acker-Bruchberges mit Rot- und Kieselschiefern, während Quarzit- 
schiefer (s. unten) sehr zurücktreten. Rotschiefer kommen also sowohl im Ober- 
devon wie im Unterkarbon vor, sind somit nicht nur kennzeichnend für Ober- 
devon, wie am Acker-Bruchberg früher angenommen wurde. 


Die Plattenschiefer zeigen in ihrer Fazies (großplattige Absonderung und z. T. Grauwacken- 
charakter) eine große Ähnlichkeit mit den Urfer Schichten des Kellerwaldes. Auch im Alter 
entsprechen sich beide Schichtfolgen weitgehend (vgl. BISCHOFF & STOPPpEL 1957). 


Der Kamm quarzit (Quarzitstufe) folgt im Wartenberggebiet über Schiefern 
der Schieferstufe mit Conodonten des Unterkarbon II y/d, die aber bis ins Ober- 
devon III hinabreicht. Damit bleibt kein Platz mehr für die lange fast allgemein als 
gültig angesehene Einordnung des Quarzits ins Unterkarbon I, der jedoch auf 
Grund der Pflanzenreste unterkarbonisch ist. So bildet der Quarzit das Hangende 
der Schieferstufe. Er steht im Alter also an der Grenze von Unterkarbon II und III 
(ob der Kammquarzit über das Unterkarbon IIIx emporreicht, läßt sich nicht 
sagen, da hier kein Hangendes (höherer Kulm) über dem Quarzit auftritt. Das ist 
aber im östlichen Rheinischen Schiefergebirge der Fall, wo diese Frage vielleicht 
zu lösen ist). 

Das deckt sich mit dem wichtigen neuen Ergebnis von BISCHOFF & SToppeEL 1957 über den 
Kellerwaldquarzit. Zu etwa entsprechenden Ergebnissen auf Grund ihrer Conodontenfunde 
von 1956/57 kamen SCHRIEL und STOPPEL jetzt am Acker-Bruchberg (das Manuskript der 
demnächst in der Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges., Bd. 110 erscheinenden Arbeit wurde mir bei 
der Fertigstellung dieses Aufsatzes von Prof. W. SCHRIEL freundlicherweise zur Einsichtnahme 


gegeben). Erwähnt sei auch, daß schon MEmPEr (1934) einmal diese Einstufung des Quarzits 
angenommen hatte. 


Als Quarzitschiefer ist im Nordwestrandgebiet des Acker-Bruchberges noch 
eine Stufe ausgeschieden, die sich im Wartenbergraum nicht recht wiederfinden 
ließ. Sie tritt nordwestlich des Ackers hauptsächlich über dem Kulmkieselschiefer 
auf, der, wie im Gr. Schachttal, bis ins Unterkarbon II $ hinaufreicht (H. SCHMIDT 
1941, MEMPEL 1950, SCHWAN 1950). Die Quarzitschiefer dürften zeitlich somit 
etwa ähnlich wie der Kammquarzit einzugliedern sein, d.h. Unterkarbon II-III- 
Grenzalter besitzen; sie sind z. T. vielleicht etwas älter als der Quarzit. Die Funde 
von Asterocalamites scrobiculatus und Lepidodendron losseni (DAHLGRÜN 1940 und 
SCHWAN 1950), die einmal dem Ackerquarzit und einmal dem Quarzitschiefer 
zugerechnet wurden, können also für beide Stufen Geltung haben. Kammquarzit 
und Quarzitschiefer scheinen, wie im geologischen Kartenbild, auch primär 
hauptsächlich nebeneinander vorzukommen und vertreten sich stratigraphisch 
wohl zu einem Teil. Dabei zeigen die Quarzitschiefer wohl das Auskeilen des Kamm- 
quarzits nach Nordwesten an. Zum anderen Teil sind die Quarzitschiefer wohl 
etwas älter als der Kammaquarzit. 


SCHRIEL (1958) teilt auch jetzt noch einen Unteren Quarzitschieferhorizont, der oberdevo- 
nisches Alter hat, von dem Oberen Quarzitschieferhorizont ab, der über dem Kulmkieselschiefer 


f 
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liegt. Dieser aber dürfte die Hauptmenge der in der geologischen Karte, Blatt Riefensbeek, aus- 


geschiedenen Quarzitschiefer darstellen, also die eigentliche Quarzitschieferstufe, während die 
Unteren Quarzitschiefer wohl nur eine weniger mächtige Einlagerung in der Schieferstufe des 
Ackersystems bilden. 

Ferner nimmt ScHRIEL jetzt eine Schichtlücke in der Acker-Bruchbergschichtenfolge im 
Oberdevon VI an, offenbar, weil keine direkt diese Stufe beweisenden Conodonten gefunden sind. 
Diese Möglichkeit mag bestehen. Anderseits konnte im Wartenbergraum auch Unterkarbon I 
nicht unmittelbar durch Conodonten nachgewiesen werden. Da aber die bunten Schiefer des Ober- 
devon von denen des Unterkarbon faziell nicht zu unterscheiden sind und somit der Eindruck 
einer fortlaufenden Sedimentation der Plattenschieferstufe besteht, zumal die Acker-Bruch- 
bergzone ja als Senkungsraum (vgl. S.1011 u. 1014) zu gelten hat, dem auch Aufarbeitungs- 
erscheinungen zu fehlen scheinen, ist die Annahme einer Sedimentationslücke noch nicht un- 
bedingt wahrscheinlich. 

Der ‚Plattenschiefer‘‘ meiner Tabelle ist nach der Vierstufengliederung des Acker-Bruch- 
bergsystems nach Leitgesteinen die Stufe zwischen Ortberggrauwacke und Quarzitschiefer. 
Da plattige Gesteine im Wartenberggebiet tatsächlich vom Oberdevon III bis Unterkarbon II 
emporreichen und auch die Kulmkieselschieferäquivalente noch darin liegen (und nicht auf dem 
Ackersystem transgredieren), umfaßt die Plattenschieferstufe in meiner Tabelle diese Zeit- 
spanne. SCHRIEL (1958) hat dagegen jetzt eine genauere Einordnung der einzelnen Glieder der 
Schieferstufe des Ackersystems nach Conodonten geben können und den Plattenschiefer dabei 
neuerdings auf das Oberdevon III—IV beschränkt und alle anderen Schichtglieder (Rot- 
schiefer, Kieselschiefer usw.) von ihm abgetrennt. Sein Plattenschiefer i. e. S. ist also nicht 
meinem Plattenschiefer i. w. S. gleichzusetzen. 


Damit wäre, speziell nach den Verhältnissen im Wartenberggebiet, etwa folgende 
Einordnung der Stufen des Ackersystems vorzunehmen (s. Tab. 1). 

Diese durch Conodonten, Makrofossilien und Lagerungsverhältnisse gestützte 
stratigraphische Gliederung des Ackersystems sei im folgenden mit den bisherigen 
Gliederungen des Systems verglichen (s. Tab. 2). 


Zur Gliederung des Verfassers von 1950 schienen relativ gute Gründe vorzuliegen, speziell 
für die Einstufung des Kammquarzits ins höchste Oberdevon und ins tiefe Unterkarbon; 
fanden sich im Ackerquarzit doch eyclostigmenartige Pflanzenreste, die kennzeichnend für 
Oberdevon sein sollten, und trat darin Imitoceras substriatum auf, das als Form des Unter- 
karbon I (Gattendorfia-Stufe) angesehen wurde [dieser allgemein üblichen Einstufung gegenüber 
hatte der Zweifel H. Paus (1940) am leitenden Charakter dieses Imitoceras bisher keinerlei 
Gewicht]. Anderseits fand sich an der Grenze von Kulmkieselschiefer und Quarzitschiefer eine 
Fauna mit Pericyclus, die Unterkarbon IIö-Alter anzeigt. So hatte sich, indem man vom 
Ackerquarzit über die Ortberggrauwacke und den Plattenschiefer (mit Kieselschiefer) in den 
Quarzitschiefer kam, diese Reihenfolge zwangsläufig ergeben. MEmPEL hatte 1950 die gleiche 
Schlußfolgerung ziehen müssen. 

Auch im Wartenberggebiet glaubte ich, die ältere gute Kartierung (ERDMANNSDÖRFFER 1927) 
mit der Stufenfolge Quarzit/Grauwacke/Schiefer bestätigen zu können. Gestützt schien ins- 
besondere diese Einstufung des Kammquarzits auch durch vergleichende stratigraphische 
Untersuchungen mit den Grenzschichten des Devon und Karbon bei Saalfeld in Thüringen, wo 
der bisher ins Oberdevon eingestufte „Obere Quarzit‘“ nach Leitfossilien an der Devon-Karbon- 
grenze (vorwiegend im Unterkarbon I) eingeordnet werden konnte (PFEIFFER 1954, SCHWAN 
1954/56). 

ee zwangsläufig kam Verf. durch Makrofossilien und einfach scheinende Lagerungs- 
verhältnisse am Ortberg im Kellerwald zur Altersfolge: 1. Kellerwaldquarzit, 2. Schiffelborner 
Kieselschiefer. Indem der erste als Unterkarbon I galt und der Kieselschiefer als Unter- 
karbon II, d.h. als Äquivalent des Kulmkieselschiefers, schien dieser Auffassung nichts im 
Wege zu stehen. Zudem folgen am Ortberg von Nordwesten unten nach Südosten oben tat- 
sächlich Kellerwaldquarzit/Schiffelborner Schiefer/Ortberggrauwacke aufeinander. Jetzt ist 
hier wohl eine überkippte Stufenfolge anzunehmen (vgl. BıscHorF & STOPPEL 1957), was 
tektonisch aber nicht leicht verständlich ist. Vielleicht bildet hier die Ortberggrauwacke eher 
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_ einen nach Nordwesten emporgeschobenen Schuppenkern, ähnlich wie im Wartenberggebiet 
bei Harzburg (vgl. S. 1002 u. 1003). 


Aus dem Vergleich der bisherigen Gliederungen des Ackersystems mit der Neu- 
gliederung ist ersichtlich, daß jeder Bearbeiter der schwierigen Ackerstratigraphie 
— weil die zur Klärung bisher allein zur Verfügung stehenden Mittel jetzt zum Teil 
als unzureichend erkennbar werden — seine bisherige Auffassung zu einem guten 
Teil revidieren muß. Das betrifft also keineswegs, wie der nähere Vergleich mit der 
Neugliederung deutlich zeigt (s. unten über „exakte Eingliederung“), nur ‚‚vor 
allem‘‘ den Verfasser, wie SCHRIEL (1958) schreibt. Das heißt, jeder war teilszu un- 
richtigen und teils zu richtigen Ergebnissen gekommen, je nach seiner Auffassung. 
Die Reihenfolge der Stufen bei der früheren Gliederung von SCHRIEL ist umgekehrt 
wie die frühere Stufenfolge bei MEMPEL und ScHwan. Keine der beiden Reihen- 
folgen erweist sich als durchweg zutreffend. Während von SCHRIEL der Kamm- 
quarzit immer mit Recht als das jüngste, 4. Glied in der Ackerserie angesehen 
wurde, was gut erklärt, daß der Quarzit kein Hangendes mehr hat, haben MEMPEL 
und SCHWAN den ganzen anderen Teil der Stufenfolge: 1. Ortberggrauwacke, 
2. Plattenschiefer und 3. Quarzitschiefer richtig vertreten. 

Damit wird die von allen Autoren bisher aus mehreren Gründen (Lagerung, 
Fazies usw.) gemachte Annahme eines primären Kontaktes zwischen Ortberggrau- 
wacke und Kammaquarzit hinfällig, denn zwischen beide gehört nun die Schiefer- 
stufe (speziell die Plattenschieferstufe). Das heißt, beide Stufeni— Ortberggrauwacke 
und Kammquarzit — rücken damit am weitesten auseinander, die Grauwacke tiefer 
und der Quarzit höher. Am überraschendsten für alle Autoren ist wohl die so tiefe 
Einordnung der bisher allgemein für unterkarbonisch gehaltenen Ortberggrau- 
wacke ins Oberdevon II. 

In bezug auf exakte zeitliche Einordnung der einzelnen Stufen des Ackersystems 
nach Conodonten bleibt von den bisherigen Deutungen nur die Einstufung des 
unterkarbonischen Anteils der Schieferstufe von MEMPEL und SCHWAN bestehen, 
der sich auch SCHRIEL 1954 angeschlossen hatte, und die Einordnung des Haupt- 
teils der Quarzitschiefer an die Grenze Unterkarbon II/III (MEMPEL) bis ins 
Unterkarbon Ill durch SCHWAN. 

Alle anderen Einstufungen, insbesondere die des Kammquarzits ins Unter- 
karbon I, die seit längerem von den Autoren vertreten wurde, ändern sich somit. 
Schon ROEMER 1855 sowie WÜRTTEMBERGER 1865 und später KOSSMAT und seine 
Schüler (1928/30) hatten den Kammaquarzit als Fazies des Kulm angesehen. Der 
Wirklichkeit am nächsten war dann MEMPEL mit seiner ersten Einstufung des 
Kammaquarzites 1934 über das Unterkarbon IIly gekommen, die bisher aber stark 
bekämpft wurde. In letzter Zeit hat DAHLGRÜN (1940 und 1950) auf Grund des 
Fundes von Asterocalamites und von paläogeographischen Überlegungen den Acker- 
quarzit als Sonderfazies des Kulms (zweite Schüttung) angesprochen und deutete 
damit die jetzige exakte Einstufung des Quarzits an die Grenze von Unterkarbon II 
und III schon an, die dann 1957 durch BIsSCHOFF & STOPPEL im Kellerwald 
durch Conodonten erstmalig sicher begründet wurde. 

Dieses stratigraphische Ergebnis, wonach der Kammquarzit eine frühe Kulm- 
grauwacke bzw. eine „Kulmweißwacke‘ darstellt, war auch nur durch die Cono- 


donten zu sichern. Denn es fällt ganz aus den bisherigen stratigraphischen und 


paläogeographischen Vorstellungen heraus, so daß bei früheren Erwägungen des 
Kulmalters für den Quarzit die Frage gestellt wurde, wo sonst im deutschen Kulm 
Quarzitschichten auftreten. Nur DAHLGRÜN hatte in neuerer Zeit (1940) versucht, 
den Kammaquarzit in die Kulmpaläogeographie einzubauen. 
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Ein mit dem Kammquarzit wohl zu vergleichender Quarzit tritt im Unterkulm 
der Thüringer Hauptmulde auf, es ist der Wetzsteinquarzit. Die beiden anderen 
Quarzitlager an der Devon-Karbongrenze in Thüringen stehen im Oberdevon V 
und im Unterkarbon I und sind daher nicht mehr mit den beiden Abteilungen 
feinklastischer Sedimente im Acker-Bruchbergsystem, der Ortberggrauwacke und 
dem Kammquarzit, zu vergleichen (SCHWAN 1957). 

Hinsichtlich der Einordnung des gesamten Acker-Bruchbergsystems hatte 
SCHRIEL dessen Untergrenze berechtigterweise tiefer gelegt alsMEMPEL u. SCHWAN 
— sie liegt jetzt etwa an der Grenze von Oberdevon I zu II — während diese 
die Obergrenze des Systems durchaus zutreffend höher als SCHRIEL, nämlich 
etwa über das Unterkarbon III«, legten. Das Acker-Bruchbergsystem umfaßt 
stratigraphisch also eine größere Zeitspanne als bisher angenommen, nämlich vom 
Oberdevon II einschließlich bis zum Unterkarbon IlIx. Wesentlich ist die Be- 
stätigung der Vorstellung, daß das Acker-Bruchbergsystem tatsächlich eine + 
geschlossene oberdevonisch-unterkarbonische Schichtenfolge ist und nicht, wie 
zuweilen angenommen, durch stratigraphisch ganz verschiedene Schichtenglieder 
zusammengesetzt wird. 

Heute dürfen wir sagen, daß das Ziel, das Ackersystem in das Oberharzer Profil 
einzupassen, wohl im wesentlichen erreicht ist. Den Schlüssel zur Klärung der 
Acker-Bruchberg-Stratigraphie lieferten die Conodonten. 1956 erst wurden sie 
verwendbar, und erst damit war das Acker-Bruchbergproblem wirklich zur Lösung 
herangereift. 


Mit Recht hebt ScHRIEL (brieflich) hervor, daß die Bezeichnungen ‚„Acker-Bruchberg- 
system‘, „Tanner System‘‘ usw. als stratigraphische Einheiten später verschwinden und durch 
die allgemein üblichen Formationssymbole ersetzt werden müssen. Als Begriffe werden sie 
aber in der Faziesverteilung und in der Paläogeographie weiterhin Bedeutung haben. Darin 
besteht ja gerade ihre Rolle als an bestimmte Regionen gebundene Schichtenentwicklungen 
(„Acker-Bruchbergfazies‘‘ und „Tanner Fazies‘‘ des Oberdevon und Unterkarbon). Und ebenso 
ist es in der Tektonik. Denn an diese Sonderfazies bestimmter Räume hat sich eine ganz 


spezielle, vom sonstigen Bau abweichende orogene Gestaltung geknüpft, eine Faziestektonik 
(vgl. S. 1010). 


Zur Tektonik des Acker-Bruchberskomplexes 


Nach seiner großtektonischen Stellung bildet der Acker-Bruchberg (Haupt- 
zug) auf Grund der neuen Stratigraphie mit dem Quarzit als jüngstem Schichtglied 
eine große Mulde, wie es SCHRIEL bisher schon angenommen hat. Verfasser sah 
hier, da er bisher den Quarzit für alt innerhalb des Ackersystems hielt, einen „Sattel 
in Muldenstellung‘; Muldenstellung jedoch insofern, als der gesamte Ackerzug 
beiderseits von Sätteln (Lonauer Sattel im Südosten und Altoberdevonsattel im 
Nordwesten) flankiert wird. 

Innerhalb der Ackerserie sind, je nach dem inkompetenten oder kompetenten 
Verhalten ihrer Gesteine, die Schiefer vielfach isoklinal gefaltet, während die 
Grauwacken und Quarzite keine Falten, sondern nur Quetschlinsen und Gleitbrett- 
strukturen zeigen. Wie die Kleintektonik, so verhält sich hier auch die Groß- 
tektonik. 

Der innere Baustildes + aus starren Gesteinen aufgebauten Acker-Komplexes 
dürfte wohl eine steile Verschuppung mit überwiegender Nordwestver- 
genz sein. Speziell im Wartenberggebiet existiert, durch mehrfache einseitige 
tektonische Wiederholung der Schichtstufenfolge nachgewiesen, ein S chuppen- 
bau mit fünf Schuppen (SCHwANn 1950, Tafel IIT und IV). Innerhalb jeder 
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Schuppe besteht vom Liegenden zum Hangenden in der Regel die Folge: Ortberg- 
grauwacke/Schieferstufe/Kammquarzit (die Aufschiebungen der Schuppen, d.h. 
die Hauptstörungen dieses Baues, liegen somit nicht an der Basis des Kamm- 
quarzits, wie bisher angenommen, sondern an der Basis der Ortberggrauwacke, die 
also nur tektonisch, nicht aber primär, über dem Kammaquarzit folgt). Zwischen 
den verschieden kompetenten Gesteinen, also z.B. zwischen Schiefer und Quarzit, 
haben sich natürlich auch örtliche Abscherungsbahnen ausgebildet (Abb. 1). Das 
Wartenberggebiet ist ein Ausschnitt aus der ‚‚Schuppenzone‘ des Acker-Bruchberg- 
zuges. Wohl nirgendwo im gesamten Acker-Kellerwaldzug (bzw. Hörre-Gommern- 
zug) ist der Schuppenbau so vollständig ausgeprägt und gut aufgeschlossen wie im 
Wartenbergraum, der deshalb selbst für Kartierungsübungen ein geradezu ideales 
Arbeitsgebiet darstellt (Abb. 2). 


H. G. WunDerLıcH (1953) hat nun im Wartenberggebiet einen erzgebirgischen Ab- 
schiebungsbau angenommen mit mittelsteil nach Nordwesten einfallenden Verwerfungen. 
Solche würden im Gelände aber die nach Südosten einfallenden Schichtstufen abschneiden, 
und ihre Ausbißlinien müßten in den Quertalsohlen (Eckertal) weit nach Nordwesten vor- 
stoßen. Jedoch ziehen alle Schichtstufen von der Höhe des Wartenberges und den anderen 
Gipfeln unabgeschnitten bis tief ins Eckertal nach Südosten. Und mit ihnen fallen auch die 
Bewegungsbahnen an der Basis der Ortberggrauwacke ein; es liegen darin somit Schub- 
störungen vor, ganz entsprechend den Verhältnissen der Nordwestrandzone des Acker- 
Bruchberges. 


Kleintektonisch lassen sich neben nordwestvergenten Isoklinalfalten der Schiefer und vielen 
südostfallenden Aufschiebungen zwar auch nordwestfallende Längsklüfte und Störungen fest- 
stellen. Die letztgenannten sind aber keine Abschiebungen, sondern Rückaufschiebungen, 
zeigen also keine Südost-Nordwest-Ausweitung (die im variszischen Faltungsbau auch kaum 
denkbar wäre), sondern ebenfalls Südost-Nordwest-Einengung an (Abb. 3), was in dieser 
Zone intensiver Schuppung am Nordwestrand des Acker-Bruchberg-Zuges auch durchaus zu 
erwarten ist. — Auch eine spätere Umwandlung des alten variszischen Schuppenbaues in 
einen Abschiebungsbau dürfte — wenigstens auf den alten Bewegungsbahnen — kaum möglich 
sein. 

Gewiß hat WUNDERLICH in seiner interessanten Darstellung recht, wenn er schreibt, daß 
eine Verzerrung der alten tektonischen Elemente in der Zone der Nordrandstörung des Harzes 
stattgefunden hat, wie hier schon das weite nordwestliche Vorspringen der Ackerschichten und 
das schwache Divergieren der erzgebirgischen Schuppen anzeigen. Derartige Bewegungen sind 
typisch für lineamentäre Schwächezonen der Erdrinde, wie auch WUNDERLICH die Harz- 
nordrandlinie auffaßt. Doch erfolgte diese Verzerrung und Ausweitung vorwiegend an den 
herzynisch (und weniger an erzgebirgisch) gerichteten Brüchen, wie auch deren starke Quellen- 
führung andeutet, während Quellen den erzgebirgischen (Pressungs-) Störungen fehlen. Das 
Divergieren der Schuppen nach Norden wäre auch aus der Anpressung des Paläozoikums an 
die Vorlandschichten zu erklären, ähnlich wie an anderen Stellen des Harznordrandes, wo sie 
Ablenkungen, wie z. B. im Öhrenfelder Sattel (Scnwan 1950, Abb. 46), hervorgerufen hat. 


Ob allerdings das Schimmerwald-Paläozoikum (= Wartenberggebiet) ursprünglich ganz 
oder zum Teil auf dem Ilsensteingranit gelegen und erst durch Schweregleitung auf dem 
nördlichen Harzvorland seinen heutigen Platz erhalten hat (statt noch + ursprüngliche Position 
zu besitzen), ist recht fraglich. In meinen Geländeaufnahmen (1 :2500) zeigen sich keine Nord- 
ostabschiebungen, sondern vorwiegend südwestfallende Klüfte und Schubflächen (also Nord- 
ostaufschiebung) (Abb. 4). Auch die Kontaktflächen des Ilsenburg-Paläozoikums fallen 
steil nach Südwesten unter den Ilsensteingranit ein. 


Der variszische Schuppenbau des Wartenberggebietes, dessen erzgebirgisches Schicht- 
streichen und Südostfallen kaum von der Lagerung am Acker-Bruchberg abweicht, kippt also 
langsam nach Nordosten ein, und damit senken sich auch die herzynischen Bruchschollen- 
streifen allmählich zur nördlichen Randstörung des Harzes ab, so daß man annehmen darf, daß 
das Ilsenburg- (einschließlich Wartenberg-) Paläozoikum wohl noch zum größeren Teil auf 
seiner paläozoischen Unterlage ruht, mit der es ja auch verschuppt ist. — 
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Auch den 5km langen Quarzitrücken des Allerzuges vor dem Nordwest- 
rande des Acker-Hauptkammes halte ich, wenn auch nicht mehr für eine Durch-. 
spießung, so doch — analog zum Wartenbergschuppenbau — für eine steil südost- 
fallende Schuppe in Muldenstellung, die dem umgebenden Schuppenbau -+- korrelat 
eingeordnet ist. Als jüngstes Glied des Ackersystems muß der Kammquarzit im 
Schuppenbau natürlich nach unten enden, so daß seine Verschmälerung in den 
Quertälern nach der Tiefe zu auch so verständlich wird. Für eine + steile nordwest- 
vergente Quarzitschuppe im Allerzug spricht, daß sowohl Nordwest- wie Südost- 


SrPSW 


Abb. 4. Nordostaufschiebung im Kammquarzit nordöstlich vom Mittelberg 


grenzen des anstehenden Allerquarzits in den Quertälern nach Südosten zurück- 
springen. Vielleicht könnte man aber mit SCHRIEL auch eine Abscherungsdecke 
von Kammquarzit hier annehmen. 

Bein theoretisch ist ein solches Verhalten des Quarzits sogar recht wahrscheinlich, viel 
wahrscheinlicher als ein Faltenbau in dem dickbankigen Quarzit. Jedoch ist bisher kein 
Herausheben einer großen flachen Bewegungsbahn an der Basis des Allerzug- Quarzits nach 
Südosten zu sehen und auch kleintektonisch kein Hinweis auf horizontale Gleitflächen oder 
entsprechende Gesteinslagerung oder Schieferung (in den Begleitschiefern) gegeben, sondern 
nur ein steileres Einfallen der Quarzitbänke und Schubflächen unter die südöstlich folgenden 


Schiefer zu beobachten (ScuwAn 1950, Abb. 30 u. 31). 


Die Gesteine des „Oberen Kieselschiefer-Diabaszuges “der Schachtkappe 
und des Kl. Breitenberges halte ich — nach der neuen Stratigraphie — für eine 
steile nordwestvergente Aufschuppung; denn der nordwestlich folgende Quarzit 
des Breitenbergzuges fällt steil nach Südosten unter die Schichten des Kiesel- 
schiefer-Diabaszuges ein. Auch SCHRIEL (1958) spricht hier jetzt vom Streifen- 
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aufbruch des „Schachtkappensattels“. Den Quarzit im Breitenbergzug sehe 
ich, ebenso wie den im Allerzug, für den jüngsten Teil einer steil nordwestbewegten 
Schuppe bzw. für einen Schuppenteil in Muldenstellung an. 

Ich betrachte die Situation hier am Nordwestrand des Acker-Hauptzuges also ähnlich wie 
die am Nordwestrand des Ilsenburgquarzits im Schuppenbau des Wartenberggebietes — den 
auch SCHRIEL anerkennt — wo die Schuppen aus der Tiefe + steil nach Nordwesten aufein- 
andergeschoben wurden. Bei der Annahme einer flachen Abscherungsdecke des Quarzits im 
Allerzug müßte man aber weiter annehmen, daß sich der Quarzit dort anders als im Wartenberg- 
gebiet mit seinen zahlreichen Schuppen verhalten hätte, weil im Wartenberggebiet angesichts 
der „tektonischen Konkordanz“ der steilen Gesteinsbänke und Bewegungsbahnen nicht flach 
und diskordant das Unterlager abschneidende Abscherungsdecken von Quarzit auf den 
Gipfeln vorliegen können. Im Wartenbergraum jedenfalls hat sich der Kammquarzit nicht 
aus dem Verband des Schuppenbaues herausgelöst und tektonisch selbständig gemacht, 
sondern füst sich diesem völlig ein. 


Da jedoch der Wartenbergraum und die Aller- und Breitenbergzüge der gleichen 
tektonischen Zone am Nordwestrand des Acker-Hauptzuges, der „Schuppen- 
zone‘, angehören, werden sie auch wahrscheinlich eher gleichartigen Bau auf- 
weisen, als verschiedenen. 

Den Vergleich des Allerzuges mit Verhältnissen der Südharzmulde halte ich für nicht recht 
zutreffend. Im Südharz ist — im Gegensatz zum Allerzug — wirklich oft flache Lage der über- 
gleitenden Gesteinsbänke und der Abscherungsbahnen gegeben, und dies ist vor allem auch 
mehrfach zu beobachten. Flache Bewegungsbahnen passen aber schlecht in den oft steilen 
Falten- und Schuppenbau des Mittel- und Oberharzes, denn sie sind erstens nicht korrelat zur 
steilen Schubtektonik, und zweitens müßte dann, speziell im Allerzug, die orogene Bewegung 
in der Horizontalen den relativ größten Widerstand quer zu den steil stehenden mächtigen 
Quarzitbänken überwinden, während sie schräg nach oben in den primären Schieferlagen im 
Quarzit sich leicht ausgelöst hätte. Tatsächlich finden sich auch häufig dementsprechende 
schichtparallele Harnischflächen im Quarzitverband. Vor allem aber sprechen die im Quarzit 
öfter zu beobachtenden Rückschubstörungen sogar für steile antivergente Südostbewegungen 
und damit gegen horizontales Nordwestgleiten von Quarzitmassen. 

M. E. ist das Ackerprofil typenmäßig von anderer Art als das Profil der Südharzmulde, und 
beide lassen sich nicht ohne weiteres vergleichen. 


Auch am Ortbergim Kellerwald ist, wie im Wartenberggebiet und im Aller- 
zug, ein isoliertes Quarzitvorkommen vorhanden, das nach der ganzen Lagerung 
immer als Schuppe angesehen worden ist (BISCHOFF & STOPPEL 1957). 

Jedenfalls besteht im Allerzug — darüber sind SCHRIEL und Verfasser sich einig 
— Muldenstellung des Quarzits. 

Der im Wartenbergraum erwiesene Schuppenbau und das Vorwalten von Gleit- 
brettern sowie jegliches Fehlen von Faltenscharnieren der Kammquarzit- 
bänke bewog mich bisher, weniger Faltenbau (wie SCHRIEL), als vielmehr Schuppen- 
bau für die starreren Gesteine im Acker-Bruchbergzug anzunehmen („Schuppen- 
zone‘). Speziell der spröde, mächtige und deshalb sehr kompetente faltungsfeind- 
liche Kammquarzit dürfte zum Abreißen und zur Schuppung sicher auch besser 
geeignet sein als zur Biegung und Faltung, finden sich doch auch Schieferlagen in 
seinem Verbande, die als Abscherungsbahnen benutzt werden können. H. SCHMIDT 
(1931, 8. 913) schreibt darüber: ‚Derartige Schuppung findet sich im rheinischen 
Gebirge stets an Stellen, wo irgendein Gesteinspaket nicht biegsam genug war, um 
die Faltung seines Untergrundes mitzumachen; hier ist es der Kellerwaldquarzit, 
bei Langenaubach der Deckdiabas, bei Warstein der Massenkalk.“ Wenn schon im 
Wartenberggebiet mit seinem Wechsel von starren und von plastischen Gesteins- 
abteilungen Schuppenbau existiert und auch die Kleintektonik solche Abscherungs- 
strukturen erkennen läßt, warum sollte dann der in sich noch viel kompetentere 
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Kammaquarzit der „Scheitelzone“ im Acker-Hauptzug nicht auch S chuppung 
zeigen? Ergibt sich diese nicht schon durch den großen Faltungswiderstand des 
Quarzits? Handelt es sich bei dem von mir für den Acker angenommenen Schuppen- 
bau, der schließlich auf unmittelbarer und mittelbarer Beobachtung (Kleintektonik 
und Kartierung) beruht, wirklich mehr um „Konstruktionen“ (SCHRIEL 1958) als 
bei dem von SCHRIEL angenommenen Faltenbau? Für diesen ist am Acker-Haupt- 
zug wegen der schlechten Aufschlüsse (infolge der Schutt- und Moorüberdeekung) 
und wegen des einheitlichen Gesteinsaufbaues natürlich ebensowenig wie für den 
von mir vertretenen Baustil der direkte Beweis zu erbringen. Ich kann aber nicht 
glauben, daß ein ‚isoklinaler Muldenbau‘“ (SCHRIEL 1958) die Verhältnisse dort 
besser erklärt. 


Jedenfalls erscheint es schwierig, für den Kammquarzit gleichzeitig sowohl flache Ab- 
scherungsdecken (wie im Allerzug) als auch wohlausgebildete steile Isoklinalfalten, die mit den 
liegenden Schichten obendrein normal verfaltet sein sollen (wie im Acker-Hauptzug; vgl. 
Profil Bl. Riefensbeek 1939), anzunehmen, denn das ist insofern widersprüchlich, als ein 
Gestein schwerlich zwei so verschiedene Verhaltungsweisen zeigen kann, wie auch MEMPEL 
(1934, S. 68) bemerkt. 

Gerade dieser Schuppenbau der Acker-Bruchbergzone — das sei noch zur Ergänzung der 
dortigen stratigraphischen Untersuchung gesagt —, der recht typisch durch oft geradezu 
„paralleles‘‘ Einfallen der Gesteinsbänke und der Störungen nach Südosten ausgezeichnet ist, 
erlaubt es nicht, wie wir erfahren haben, aus der Lagerung Rückschlüsse auf die Altersfolge 
der einzelnen Schichtglieder zu ziehen; denn es fehlen hier ja die diese Altersfolge anzeigenden 
Umbiegungen zum Sattel oder zur Mulde. Auch ein Beweis speziell für das junge Alter des 
Kammqguarzits war und ist nicht aus der + gleichmäßigen Lagerung (vgl. SCHRIEL 1958) 
abzuleiten, sondern nur durch Fossilien, speziell durch die Conodonten, wirklich zu erbringen. 
Dieser Bau bietet ein gutes Beispiel für den Fail, daß die Großtektonik dann nur aus den 
stratigraphischen Grundlagen abgeleitet werden kann, wenn andere Anhaltspunkte fehlen 


oder zu unsicher sind. 


M.E. bedarf die Verschuppung des Acker-Kellerwaldzuges keines 
weiteren Beweises, zeigen doch selbst weniger kompetente Zonen seiner Umgebung, 
wie in der Sösemulde, an der Ense bei Wildungen und im Lahn-Dillgebiet, zum 
Teil besonders klassisch den variszischen Schuppenbau. 

Im Nordwesten des Acker-Hauptzuges, in der Zone der wegen ihrer Wechsel- 
lagerungen besonders gut faltbaren Quarzitschiefer, besteht natürlich Faltenbau, 
ja eine ausgesprochene „Faltenzone‘“ (SCHWAN 1950, S. 23—25 u. Tafel VLI, 
Fig. 2, links). 

Der Acker-Bruchbergkomplex ist also eine hauptsächlich spezial- 
geschuppte Großmulde mit Kammquarzit im Kern. Das betrifft aber nur den 
Acker-Hauptzug selbst. Die Ortber ggrauwacke an seinem Nordwestrand bildet 
einen Sattel, in dessen Verlauf etwa auch das Wissenbacher Schiefer-Vorkommen 
der Gr. Hölle auftritt. Die nordwestvergent verschuppte und verfaltete Nordwest- 
flanke dieses Sattels taucht allmählich nach Nordwesten ab und geht dabei in die 
breite Quarzitschiefermulde vor der Nordwestseite des Acker-Hauptzuges 
über, die im Nordwesten an dem Oberdevonsattel mit Adorfschicehten im Kern 
(„‚Schachttal-Sattel‘‘ SCHRIELS 1958) südlich des Sösestausees endet. 

Der Schuppenbau des Acker-Komplexes zeigt Fächerstruktur, hat dabei 
aber vorwiegend steileNordwestvergenz. Steilstellung von Schichten 
und Störungen ist wohl in keinem anderen größeren Profil des Harzes — ab- 
gesehen von der Wippraer Zone im Südosten des Gebirges — so typisch aus- 
gebildet wie am Acker-Bruchberg (Abb. 5, Fig.2) und ist wohl als Kennzeichen von 
Bodenständigkeit der Strukturbildung zu werten. 
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Dem Fächerbau entsprechend, fallen die Schichten an der Südostseite des 
Acker-Bruchberges sehr steil nach Nordwesten ein, und ebenso ist es mit dem 
südöstlich unmittelbar anschließenden schmalen Lonauer Sattel. Diese Südost- 
vergenz dürfte ihre Ursache in einem Rückschub haben. Hier liegt eine der drei 
bis jetzt bekannten größeren „Rückschubzonen“ des Harzes (Wippraer Zone, 
Nordrandzone des Elbingeröder Komplexes und Acker-Südostrandzone). Der Rück- 
schub dürfte, da er an den Ackerzug gebunden ist, auch mit diesem zusammen- 
hängen. 

Dabei ist folgende Möglichkeit seiner Entstehung denkbar: Infolge des größeren 
Faltungswiderstandes bzw. der geringeren Einengung der Ackergesteine blieb 
deren „tektonisches Volumen“ gegenüber den plastischen Gesteinen der Umgebung 
relativ groß. Das heißt die Ackergesteine leisteten dem Schub gegenüber großen 
Widerstand und leiteten ihn nicht nur nach Nordwesten, sondern auch nach Süd- 
osten fort. Dabei stauten sie sich an der im Südosten vorhandenen Schwellenzone. 
Der bei dieser Pressung auch aufsteigende Lonauer Sattel wurde dann an einer 
Untervorschiebung (vgl. SCHWAN 1958) unter dem Ackerzug nach Südosten steil 
emporgeschoben. Das heißt die normale Nordwestvergenz wurde hier — da ihr der 
massive Ackerkomplex im Wege stand — unterdrückt. Vor allem aber wird die 
relativ gute Bewegbarkeit des Ackerkomplexes, d.h. seine Bewegungsfähigkeit im 
ganzen, eine Rolle gespielt haben; ohne sie wäre kein Rückschub zustande ge- 
kommen. Die große Festigkeit und die große Bewegbarkeit der Ackergesteine 
zusammen haben deren Rückstau bei der Faltung bedingt. Eine andere Ursache 
dafür ist jedenfalls nicht zu erkennen. Hier an der Südostseite des Acker-Bruch- 
berges entstand, wie die große Sprunghöhe anzeigt, die Acker-Hauptstörung. 


Vermöge seiner großen Bewegbarkeit wurde der Acker-Bruchbergkomplex, in 
dem die kompetenten Gesteine über 200 m Mächtigkeit erreichen, fächerförmig 
emporbewegt und konnte so die Nachbarzonen nach Nordwesten und Südosten 
übersteigen. 


Die ‚„Unterschiebungen‘‘ der Ackermulde von Südosten und von Nordwesten (SCHRIEL 
1958) konnten nur eintreten infolge der guten Bewegbarkeit der Ackergesteine. Dagegen 
wurden die mit ca. 800 m wesentlich mächtigeren kompetenten Kulmgrauwacken der Sieber 
Mulde sowohl von Südosten (vom Herzberger Sattel) wie von Nordwesten (vom Ackerzug) 
her überschoben, was offenbar mit der größeren Bewegbarkeit der sie begrenzenden Gesteins- 
folgen zusammenhängt. Die mächtige Grauwackenfüllung der Sieber Mulde hatte also die 
geringere Bewegbarkeit und: blieb daher in der Tiefe. Ebenso war es mit dem Elbingeröder 
Komplex, den SCHRIEL (1958) ganz mit Recht zum Vergleich mit der Sieber Mulde heranzieht; 
er war ebenso relativ weniger bewegbar als die Gesteine seiner Umgebung und wurde daher 
von diesen überfahren. 


Nicht zuerst die Festigkeit (Kompetenz), wie meist angenommen, sondern vor allem die 
Bewegbarkeit eines Gesteinskomplexes gegenüber der Bewegbarkeit der umgebenden Gesteine 
entscheidet über seine tektonische Aktivität, speziell über seine Überschiebungsfähigkeit. So 
haben die mächtigen Kulmgrauwacken der Sieber Mulde an deren Südostseite — trotz ihrer 
großen Festigkeit — keinen Rückstau an den Schiefern des Herzberger Sattels hervorgerufen 
(ScHRIEL 1954, $. 211), sondern sind durch diese im Sinne der allgemeinen Nordwest- 
vergenz überfahren, was nur mit der größeren Bewegbarkeit der Schiefer zusammenhängen 
kann. 


Die Acker-Hauptstörung liegt, wie dargestellt, an der Südostseite und nicht, wie 
oft angenommen, an der Nordwestseite des Ackerkomplexes. Hier liegt 
keine große Überschiebung, sondern höchstens eine mittelsteile Abscherung, 
bei der meist das jüngere Gestein, der Kammquarzit, über dem nur wenig älteren, 
meist tieferen Kulm, vorbewesgt ist. 
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Die markante Natur des Nordwestrandes des Ackerzuges ist viel mehr faziell 
als tektonisch bedingt. Der widerständige Kammquarzit keilte hier primär recht 
plötzlich aus — wie z. B. noch gut in der Nordwestrandzone des Wartenberg- 
gebietes zu sehen ist, wo die kompetenten Quarzite von Schuppe zu Schuppe nach 
Nordwesten an Mächtigkeit stark abnehmen und durch Schiefer mit Quarzitlagen 
ersetzt werden. Die Acker-Bruchbergzone gibt eines der besten Beispiele für den 
starken primären seitlichen Fazieswechsel im Harz. 

Da der Acker-Bruchbergkomplex mit seinen abweichend ausgebildeten Gesteinen 
— der Ackerfazies — im großen Gegensatz zu den Schichten seiner Umgebung 
steht, hat er eine den Eigenschaften seiner Gesteine (Verbreitung, Mächtigkeit, 
Festigkeit, Bewegbarkeit) entsprechende Materialtektonik oder Fazies- 
tektonik hervorgerufen. Das heißt ähnlich wie auch z. B. im Tanner Zug und im 
Elbingeröder Bereich hat die Gesteinsfazies am Acker-Bruchberg die Tektonik 
maßgebend beeinflußt, indem sie den besonderen Baustil und Bautyp bei der 
Faltung dort überhaupt bestimmte (Acker-Bruchbergtektonik). 

Ein wesentliches Prinzip dieser Räume ist ja, daß ihre Gesteinsunterschiede schon 
epirogen bedingt und herausgebildet wurden (vgl. S. 1011). Die primären Fazies- 
gegensätze zwischen den Sonderzonen und ihrer Umgebung wurden durch die 
Orogenese nur noch verschärft (also nicht erst geschaffen) (‚‚tektonische Selektion‘ 
GALLWITZ’ 1956), indem sich die verschiedenartigen Faziesbereiche nun tektonisch 
stärker sonderten und zugleich einander näher rückten. 

Diese Gegensätze der Fazies, vor allem das Auftreten des Acker-,,Fremdkörpers‘‘, 
wurden von Zeit zu Zeit bekanntlich tektonisch (durch Fernschub der Ackerfazies) 
erklärt. An der primären Nebeneinanderentwicklung der Ackerfazies und der Fazies 
ihrer Umgebung ist aber nicht mehr zu zweifeln, denn die Ackerfazies vertritt in 
ihrem Raum allein die Folge vom Oberdevon II bis zum Unterkarbon IIlx«, die 
damit nureinmalim Ackerraum gegeben ist, während die Normalfazies des Ober- 
devon (i. a. Cypridinenschiefer) und des Unterkarbon (Kulm) nur außerhalb des 
Ackerraumes, speziell nordwestlich davon, entwickelt ist (vgl. Tabelle auf S. 998). 
Die Ackerfazies lagert also nicht fremdartig auf — gleichaltrigen Gesteinen. 
Die Autochthonie des Acker-Bruchbergzuges ist damit auch in dieser 
Weise gesichert. Für die Bodenständigkeit des Acker-Kellerwaldzuges sprachen ja 
schon dessen sehr weite gleichmäßige Erstreckung im Streichen (wobei sich die 
orogene Struktur des Ackerzuges [=Mulde]aus dessen epirogener Anlage [=Becken] 
+ gleichsinnig und im gleichen Streichen entwickelte), ferner die lokale Über- 
deckung der Ackergesteine durch Kulm (im östlichen Rheinischen Schiefergebirge) 
und ihr Fehlen auf dem Kulm im Südosten und schließlich die Steilstellung der 
Schichten und Strukturen des Ackerzuges. 

Die sudetische Faltung hat in der Hauptsache die Ackertektonik geschaffen, 
andere Phasen (evtl. bretonische) treten an Bedeutung stark zurück (vgl. S. 1014). 


Zur Paläogeographie und Faziesentwicklung 


Zur Paläogeographie und Faziesentwicklung am Acker-Bruchberg ergeben sich 
auf Grund der neuen Stratigraphie einige neue Gesichtspunkte, anderseits lassen 
sich die bisherigen Vorstellungen auch zum Teil bestätigen. 

Die Acker-Bruchbergfrage ist ein Faziesproblem. Sie ist charakteristisch für den 
Harz, dessen Paläozoikum durch einen ungewöhnlich häufigen und starken Fazies- 
wechsel gekennzeichnet ist. 

Der Anschluß der Sonderentwicklung der Ackerfazies an das normale Profil des 
Oberharzer Oberdevons und Unterkarbons und damit die Ortsständigkeit der 
Acker-Bruchbergschichten liegen nun wohl fest (siehe oben) 
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Daß die Ackergesteine bei aller Mannigfaltigkeit ihrer Ausbildung eine im ganzen 
sehr charakteristische Einheit sind, zeigt auch ihre Verbreitung. Sie finden sich ja 
ganz vorwiegend in dem sehr langen, aber sehr schmalen Acker-Kellerwaldzug, der 
auch ihr Hauptablagerungsgebiet darstellen dürfte. 

Vom Oberdevon II bis zum Unterkarbon III« entwickelte sich hier die Ackerserie 
mit ihren Glimmergrauwacken, Plattenschiefern, Bunt- und Kieselschiefern, 
Diabasen, Quarzitschiefern und hellen Quarziten zu einem über 500 m mächtigen 
Schichtensystem, während die gleichzeitig gebildeten Schichten der Umgebung 
wesentlich schwächer entwickelt sind. Im Nordwesten erreichen sie vielleicht 1/, der 
Mächtigkeit der Acker-Bruchbergschichten, und im unmittelbar angrenzenden 
Südosten, im Sieber Gebiet, sind keine Altersäquivalente direkt zu erkennen. Über 
dem Oberdevon I-Kieselschiefer der Sieber Mulde (SCHRIEL 1958) fehlt die 
Schichtenfolge bis zur Sieber Kulmgrauwacke, die vielleicht mit der Wende Unter- 
karbon II/III einsetzt. Möglicherweise ist hier aber wenigstens der Kammquarzit 
noch durch Partien der tiefen Sieber Kulmgrauwacke vertreten (DAHLGRÜN 
1950). 

Mit dem Vorhandensein der im Verhältnis zu den Schichten ihrer Umgebung 
relativ mächtigen Sonderfazies der Ackerzone, deren starke Sedimentanhäufung 
nur durch Senkenbildung erklärbar ist, bestätigt sich die bisher vertretene Auf- 
fassung eines Acker-Beckens bzw. Acker-Troges (SCHRIEL 1954, 1958; 
SCHWAN 1950, 1951). Auch das Auftreten der mächtigen Deckdiabase in der Acker- 
zone spricht für deren Beckencharakter. Ferner sind die reichlich vorhandenen 
Kieselschiefer der Ackerzone speziell Beckenbildungen, während Schwellen zu- 
weilen frei von Kieselschiefern blieben (SCHWAN 1952, S. 128). Verschiedent- 
lich war ja ein Acker-Becken bestritten und auch Schwellencharakter der Acker- 
Kellerwaldzone angenommen worden; eine Schwelle hätte aber eher zu einer 
Zerstreuung der Sedimente, statt zu ihrer Ansammlung geführt. Die bei jener 
Deutung herangezogenen Vorkommen von Schwellenkalken sind dem Kellerwald- 
zug unmittelbar nordwestlich vorgelagert (an der Ense, bei Densberg und am Hohen 
Lohr); sie dürften somit eine Schwelle erst an dessen Nordwestgrenze anzeigen (der 
Kellerwaldzug ist ja auch tektonisch noch in dieser Richtung vorbewegt worden). 
Durch diese Schwelle im Nordwesten und durch die Schwelle im Südosten des 
Ackerzuges im Sieber Raum, auf die die Ackerquarzite als Küstensedimente 
(strandnahe Fazies H. SCHMIDTs) und die Schichtlücke unter der Sieber Kulm- 
grauwacke hinweisen, wird der Acker-Trog auch indirekt bewiesen (Abb, 5, Fig, 1). 

Auch in der Tanner Zone zwischen Mittel- und Unterharz dürfte etwa in der 
Zeit der Sedimentation am Acker-Bruchberg ein Spezialtrog ausgebildet worden 
sein. Durch die neue Acker-Stratigraphie wird aber nicht die einfache Vorstellung 
der Trogwanderung (vgl. bei SCHRIEL 1954, 8.293) bestätigt, daß die Tanner 
Zone einer ersten (älteren) Schüttung und die Acker-Zone einer zweiten (jüngeren) 
Schüttung entspricht. Beide Becken bestanden vielmehr als selbständige schmale 
Senkungszonen nebeneinander und waren durch ein schwellenartiges Zwischen- 
gebiet, die Mittelharzschwelle, getrennt. Dabei ist das Acker-Becken, da es 
seit der Nehden-Stufe nachgewiesen ist, mindestens so alt wie das Tanner Becken, 
wenn nicht älter. 

Ein paläogeographisches Problem ist nach wie vor die Herkunft der abweichend 
entwickelten Acker-Gesteine, speziell ihrer feinklastischen Sedimente: Ort- 
berggrauwacken, Quarzitschiefer und Kammquarzite. Einen Hinweis hierzu geben 
auch andere Schüttungsvorgänge im Harz. Im Oberdevon und Unterkarbon des 
Harzes kennen wir jetzt mindestens 5 Hauptschüttungen: die Ortberggrauwacke 
im Oberdevon II, die Südharz-Selke-Grauwacke etwa im Oberdevon III (HoTH 
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1957), die Tanner Grauwackensedimente an der Zeitwende Devon/Karbon, die 
Quarzitschiefer und den Kammquarzit an der Wende von Unterkarbon II zu III 
und die Oberkulmgrauwacken im höheren Unterkarbon III. Bei den meisten Schüt- 
tungen ist nachgewiesen oder wahrscheinlich, daß sie aus südöstlicher Richtung 
kamen. Dies wird wohl auch für die Grauwacken und Quarzite des Acker-Bruch- 
bergsystems zutreffen. Denn von den an 200 m mächtigen feinklastischen Gesteinen 
Ortberggrauwacke und Kammaquarzit ist unmittelbar nordwestlich der Acker-Zone, 
in den geschlossenen Profilen der Sösetalsperre, nichts mehr zu finden, auf welche 
Tatsache immer besonders G. MEMPEL aufmerksam gemacht hat. Vielmehr herrscht 
dort Schieferfazies. Im Nordwesten lag also das offene Meer — eine schüttungsfähige 
Schwelle ist dort in dieser Zeit nicht bekannt —, aber im Südosten erscheint das 
nächste, der Abtragung unterlegene Landgebiet in Richtung zur Mitteldeutschen 
Schwelle. So ist eine Herkunft der feinklastischen Sedimente von Nordwesten, die 
auch erwogen wird, nur schwer anzunehmen. 

Die paläogeographische Deutung der Ackerfazies muß deren Herkunft ebenso in 
südöstlicher Richtung suchen, wie das die tektonische Deutung des Ackerzuges 
tun mußte. Während diese den Acker-Komplex, da er dem Oberharzprofil gegenüber 
als fremdartige Fazies erschien, als Schubmasse weiter von Südosten herleitete, 
sieht die paläogeographische Deutung in den feinklastischen Ackergesteinen die 
Nordwestrandzone einer von Südosten kommenden weitreichenden 
Schüttung, eine Saumfazies (DAHLGRÜN 1927, 1950; SCHWAN 1950/51, 1957). 
Auch die Landpflanzenreste dieser Feinklastika sprechen für die Herkunft von 
Südosten. Diese Auffassung hat zur Zeit die größte Wahrscheinlichkeit. 

Damit entsteht die Frage, wo die Äquivalente der Ackerserie im Südosten, d.h. 
im Raum bis zur Mitteldeutschen‘Schwelle liegen. An welche Schüttungssedimente 
und Abtragungsräume im Südosten schließen also die Acker-Bruchbergschichten 
an? 

Bisher wurden die Acker-Schichten stratigraphisch und paläogeographisch immer 
besonders mit den Tanner Schichten in Verbindung gebracht. Dieses Verhältnis 
wird nun — unter Berücksichtigung der neuen Acker-Stratigraphie — etwas 
problematisch. 


Die Ortberggrauwacke des Ackerraumes wäre die früheste Schüttung (Oberdevon II). Die 
Tanner Wechsellagerungen mit den relativ unseltenen Exemplaren von C'yclostigma hercynium 
dürften ebenfalls noch Oberdevon repräsentieren (im Thüringer Schiefergebirge kommen 
Cycelöstigmen besonders in der Grauwacken-Bänderschieferserie des Oberdevon I vor). In der 
Ortberggrauwacke sind bis jetzt jedoch nur unbestimmbare Pflanzenreste gefunden worden. Die 
Ortberggrauwacke dürfte älter sein als die Tanner Grauwackenserie, die ja örtlich von Bunt- 
schiefern (wahrscheinlich des Oberdevon IT—III) unterlagert wird und wohl erst, wie bisher 
zumeist angenommen, nach Ablagerung der Clymenienkalke des Oberdevon Vx einsetzt. Die 
Ortberggrauwacke ist also nicht an die Tanner Serie nach Südosten anzuschließen. Es be- 
steht die Möglichkeit, daß die Ortberggrauwacke vielleicht direkt in der benachbarten Sieber 
Schwellenzone ihr zugehöriges Abtragungsgebiet hat. 


Die Kammquarzitbildung mit ihrem Kulmalter (an der Grenze Unterkarbon 
II/IIT) kann nun entweder mit der Muldengrauwacke, dem vielleicht jüngsten 
Glied des Tanner Systems (SCHRIEL 1954), oder räumlich (nahezu direkt) mit der 
tiefsten Sieber Kulmgrauwacke in Verbindung gebracht werden. 


Damit wären neuerdings also Acker- und Tanner Systeme mit den Schüttungsstadien der 
ältesten Kulmgrauwacken in Zusammenhang zu sehen, was bisher meist mit dem Hinweis’ab- 
gelehnt wurde, daß stets insbesondere zwischen Tanner Grauwacke und Kulmgrauwacke 
streng unterschieden worden sei. Sollten wirklich Tanner und Sieber Grauwacke ee 
teilweise gleichaltrig und auch mit dem Ackerquarzit zum Teil zu vergleichen sein, so wäre 
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‚ein + lückenloser Anschluß des letzten nach Südosten in Richtung zur Mitteldeutschen 


Schwelle gegeben. Aber dafür reichen die stratigraphischen Unterlagen noch nicht aus. 


An der Gleichstellung eines tiefen Teils der Sieber Grauwacke mit dem Acker- 
Quarzit ist wohl kaum noch zu zweifeln, und damit wäre auch dessen Herkunft 
von Südosten angedeutet. Bereits DAHLGRÜN (1950) hatte den Acker- Quarzit 
wegen seines Gehaltes an Kulmpflanzenresten an das zweite kulmische Schüttungs- 
stadium, d.h. an die bis zur Grenze des Mittelharzes gegen den Oberharz vor- 
dringende Sieber Kulmgrauwacke, die ebenfalls nur selten Kulmpflanzen führt 
— im Gegensatz zum Oberharzer Kulm — ‚angeschlossen und ihn nach dem Vorgang 
H. SCHMIDTs als Ausdruck einer Strandfazies aufgefaßt. Diese Auffassung hat 
nach unserem heutigen Wissen jedenfalls viel für sich; denn von der Ackerserie ist 
wenigstens der Kammquarzit wohl den kulmischen Schüttungsvorgängen i. w. S. 
einzureihen (SCHWAN 1957, 8. 185). 

Infolge der Undation und Denudation der Sieber Schwelle könnten die tiefsten 
Sieber Kulmgrauwacken zum Teil auch wieder sofort umgelagert und fortgeführt 
worden sein. Durch dieses weitgehende Fehlen von Altersäquivalenten des 
Kammqguarzits im Südosten, in Richtung zu seinem Herkunftsgebiet, und 
durch dessen ganz abweichende fossilarme Faziesbildung ergibt sich vor 
allem die völligelsolierung jenes eigenartigen Gesteinszuges, die einen wesent- 
lichen Teil des Acker-Bruchbergproblems ausgemacht hat. 

Nach allem bezeichnet die Acker-Bruchbergzone eine wichtige paläo- 
geographische Grenzlinie, die sich in der abnormen Faziesentwicklung und 
später dann in der abweichenden orogenen Gestaltung dieses Raumes äußert. Hier 
in der Ackerzone lag wohl zeitweilig die Nordwestgrenze der Schüttungsbereiche und 
vielleicht die Südostgrenze der Hauptverbreitung von Alaunschiefer, Kulmkiesel- 
schiefer und Kulmtonschiefer, also die Verzahnungszone von vom Lande stammen- 
den Ablagerungen und von typischen Meeressedimenten. Daher sind selbst dem 
Kammgquarzit Alaun- und Kieselschiefer eingeschaltet, und im Kellerwald treten 
diese als Schiffelborner Schichten sogar sehr stark hervor und wechsellagern mit 
den Quarziten. Die Ackerzone ist also eine Saum-oder Grenzfazies. 

Mit der Entstehung in dieser Grenzzone mag auch der eigenartige Gesteins- 
charakter des Kellerwald-Ackerquarzits, insbesondere seine große Härte und 
Widerstandsfähigkeit, zusammenhängen. Diese hat vielleicht ihre Ursache in dem 
Zusammentreffen der Schüttung der reinen weißen Quarzsande mit dem kieselsäure- 
haltigen Kulmmeer. Wechsellagern doch die Quarzitbänke direkt mit Lyditen. 
SiO,-Lösungen vermochten als Bindemittel den Quarzsand zu Quarzit zu ver- 
festigen. — Es ist anzunehmen, daß der Quarzit bei der sudetischen Faltung schon 
verfestigt vorgelegen hat und nicht erst bei dieser verfestigt worden ist (vgl. 
SCHRIEL 1958). Denn sowohl die rippelartigen Erscheinungen auf den Oberflächen 
der Quarzitbänke wie deren ganze Ausbildung selbst machen nicht den Eindruck, 
daß die derben Quarzite bei der Faltung tektonisch stärker reduziert wurden, 
sondern daß sie sich dabei sehr kompetent verhielten, also als + festes Gestein 
vorgelegen haben. Die Tatsache, daß der Ackerquarzit noch nicht im Basalkonglo- 
merat der Kulmgrauwacke aufgearbeitet enthalten ist (SCHRIEL 1958), muß nicht 
damit zusammenhängen, daß er noch nicht verfestigt war, sondern könnte sich 
auch daraus erklären, daß die Ackergesteine versenkt lagen. Die Möglichkeiten 
einer vororogenen Verfestigung (s. oben) sind durchaus gegeben. 

Im Zusammenhang mit der Entwicklung des Ackerbeckens spielt auch noch das 
Problem der bretonischen Faltung im Harz eine Rolle. SCHRIEL hatte ja 
den Ackerraum regelrecht als ‚‚Vortiefe‘“ eines bretonisch gefalteten Unterharzes 
aufgefaßt. Und dieser sollte, ebenfalls präkulmisch, an der Acker-Hauptstörung 
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auf die Ackerserie bzw. den noch ungefalteten Oberharz überschoben worden 
sein. 

Die paläogeographischen Verhältnisse der Acker-Kellerwaldzone weisen wohl 
darauf hin, daß das Gebiet südöstlich dieser Grenzzone wenigstens zeitweise höher 
gelegen und der Abtragung unterworfen war. Das zeigt speziell auch die Schicht- 
lücke im Sieber Raum an (vgl. 1011). Ganz entsprechend liegt auch auf dem Elbinge- 
röder Massenkalk stellenweise erst Kulmtonschiefer, so daß in diesen Gebieten 
wohl Inseln bestanden, so z. B. eine Elbingeröder Insel. Es mag dort also vor- 
kulmisch eine gewisse Abtragung stattgefunden haben oder mindestens Nicht- 
ablagerung. 

Anderseits liegen aber auch etwas weiter südöstlich der Acker-Bruchbergzone 
in den Elbingeröder, Tanner und Südharzmulde-Gebieten wieder Altersäquivalente 
des Acker-Bruchbergsystems vor, so z. B. die „Buntschiefer“, die jetzt (nach 
frdl. briefl. Mittlg. Prof. SCHRIELSs) im Moosebachtal bei Stiege und in der Hütten- 
röder Mulde bei Rübeland Conodonten des Oberdevon II—III« geliefert haben. 
Auch aus Gelbschiefern, die in der Hüttenröder Mulde gefunden wurden, bestimmte 
HELMS (Berlin) Conodonten des Oberdevons II—III, worüber an anderer Stelle 
berichtet werden soll. Nach oben schließen dann bei Elbingerode die Kulmserien 
und bei Tanne die Serien des Tanner Troges an. In weiten Räumen des Mittel- 
und Unterharzes fand also zur gleichen Zeit wie im Ackerraum Sedi- 
mentation statt. 

Ferner finden sich gerade in der Zeit der bretonischen Phasen (vom Oberdevon V 
bis zum Unterkarbon II) im Acker-Becken selbst keine Gerölle oder 
gröberklastische Gesteine, die aber dort zu erwarten wären, wenn sich in der 
unmittelbaren Nachbarschaft Faltenzüge herausbewegt hätten. Nicht einmal mehr 
die Entwicklung der feinklastischen Ortberggrauwacken und Kammaquarzite ist, 
wie es bisher möglich schien, synorogen mit einer der bretonischen Phasen in 
Verbindung zu bringen. Vielmehr findet in dieser Zeit im Acker-Becken nur Schiefer- 
sedimentation und die Deckdiabasbildung statt. Speziell der Kulmkieselschiefer 
steht, wie die Conodonten jetzt beweisen, in engster Beziehung zur Schieferstufe 
des Acker-Bruchbergsystems, wie besonders von MEMPEL stets mit Recht gegen alle 
Kritik betont worden ist. Es scheint ziemlich lückenlose Schiefersedimen- 
tation im Acker-Bruchbergtrog vorzuliegen, der sich die feinklastischen Lagen 
eingliedern. Eine Kulmkieselschiefertransgression, die eine Diskordanz andeuten 
könnte, ist hier nicht festzustellen. 

Insbesondere aber hatte sich ja das Ackerbecken länger vor der Zeitspanne der 
bretonischen Phasen entwickelt, kann also nicht als Tiefe vor einem bretonischen 
„Unterharzgebirge“ entstanden sein, Ein Beweis für die Anlage der Acker-Haupt- 
störung schon vor der sudetischen Faltung ist ja schwer zu erbringen und auch einst- 
weilen nicht zu erkennen. t 

Diese Verhältnisse zeigen, daß die bretonischen Faltungen nicht stark in die 
paläogeographisch-fazielle Entwicklung der Acker-Kellerwaldzone eingegriffen 
haben können. Die Zeitspanne dieser Faltungen wird ja auch durch den initialen 
Magmatismus vor der sudetischen Faltung, der Hauptorogenese im Harz, 
überdauert, der gerade in der Acker-Kellerwaldzone mit der Deckdiabas- 
bildung ein Stadium besonders kräftiger Entfaltung zeigt. So werden die bre- 
tonischen Phasen im Harz auch nur mehr „hebungsmäßig, als faltungsmäßig‘ 
(STILLE 1951) wirksam gewesen sein. Ähnlich sind ja die Verhältnisse im Thüringer 
Schiefergebirge betrachtet worden (SCHWAN 1954/56 u. 1957), wo ebenfalls 


längere Zeit bretonische Faltung angenommen worden war, was aber keinerlei 
Bestätigung fand. 
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Wie hier am Acker-Bruchberg, so ist auch wohl sonst im Harz das Bild ver- 
schiedener Gesteinszonen im Gebirgsbau weniger auf bedeutende orogene Vorgänge, 
als auf primär häufigen Wechsel der Fazies zurückzuführen. Besonders stärkere 
epirogene und magmatische Vorgänge in der Südostrandzone des 
rheinisch-herzynischen Troges vor dem Nordwestrand der Mitteldeutschen 
Schwelle haben die wechselvolle paläogeographische und fazielle Ent- 
wicklung in diesem Raum, aus dem der Harz einen Ausschnitt bildet, hervor- 
gebracht. 


Zusammenfassung 


Das eine ganze Reihe verschiedenster Einzelfragen umfassende schwierige Acker- 
Bruchbergproblem ist jetzt durch Klärung der Stratigraphie des Ackersystems 
mit Hilfe von Conodonten zu einem wesentlichen Teil zu lösen. Das Oberdevon- und 
Unterkarbonalter des gesamten Acker-Kellerwaldsystems findet zwar Bestätigung, 
jedoch muß die Reihenfolge der Gesteinsstufen innerhalb des Acker-Bruchberg- 
systems und deren zeitliche Einordnung bei allen Autoren teilweise revidiert 
werden. Die Stufengliederung des Ackersystems von unten nach oben ist jetzt 
folgende: Ortberggrauwacke mit Rotschiefer (Oberdevon II), Plattenschiefer mit 
Bunt- und Kieselschiefer (Oberdevon III bis Unterkarbon ILy), Quarzitschiefer 
(Unterkarbon IId bis IlI«), Kammaquarzit (etwa gleichaltrig, zum Teil etwas 
jünger). Ein Vergleich der bisherigen Gliederungen mit der Neugliederung wird ge- 
geben. Die Zeitspanne, die das gesamte Acker-Bruchbergsystem vertritt, erstreckt 
sich vom Oberdevon II einschließlich bis zum Unterkarbon IlIx. Im Acker-Bruch- 
bergsystem liegt eine + geschlossene oberdevonisch-unterkarbonische Schichten- 
folge vor, die als Sonderfazies entwickelt ist und mit der Normalfazies des Ober- 
devon und Unterkarbon im Oberharz in Verbindung steht. Das Liegende der Acker- 
Bruchbergschichten — nicht in unmittelbarem Kontakt mit diesen aufgeschlos- 
sen — dürfte Oberdevon I bilden, das im Nordwesten der Ackerzone in der Fazies 
der Büdesheimer Schiefer und des Kellwasserkalkes und im Südosten in Kiesel- 
schieferausbildung vorliegt. Das Hangende des Acker-Bruchbergsystems — höherer 
Kulm — ist im Harz nicht mehr in primärem Kontakt über dem Kammquarzit 
vorhanden. 

Tektonisch ist der Acker-Bruchberg eine hauptsächlich spezialgeschuppte 
Großmulde mit Kammquarzit im Kern, der im Nordwesten ein Sattel mit Ortberg- 
grauwacke im Kern vorgelagert ist. Ziemlich steiler Schuppenbau ist im Warten- 
berggebiet bei Harzburg und durch die Kleintektonik bewiesen. Dieser Baustil 
wird auch für den kompetenten faltungsfeindlichen Kammquarzit der Scheitelzone 
des Acker-Bruchberges und des Breitenbergzuges und Allerzuges nordwestlich 
davon angenommen. Fächerstruktur der Bankung und der Bewegungsbahnen mit 
vorwiegender steiler Nordwestvergenz kennzeichnet den Acker-Bruchberg. Rück- 
stau und Rückschub trat an der Südostseite des kompetenten Ackerzuges infolge 
seiner guten Bewegbarkeit ein. Hier entstand zwischen Acker-Bruchbergkomplex 
und Lonauer Sattel die Acker-Hauptstörung als Untervorschiebung. Örtliche 
Südostvergenz kennzeichnet diese Rückschubzone. So hat sich eine der Sonderfazies 
des Acker-Bruchberges entsprechende Faziestektonik entwickelt. Die Autochthonie 
der Ackerfazies ergibt sich, außer aus den Steil- und Rückschubstrukturen, auch 
aus ihren Übergängen in die Oberharzer Normalfazies des Oberdevon und Unter- 
karbon. Die sudetische Faltung hat die Acker-Tektonik gestaltet. Die bretonische 
Faltung spielt, vor allem im Hinblick auf Strukturbildungen, im Acker-Bruchberg- 
raum keine wesentliche Rolle. 
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Die paläogeographisch-fazielle Entwicklung läßt ein Acker-Bruchberg- 
Becken mit relativ großer Mächtigkeit der Schichten (— 500 m) erkennen, die viel- 
leicht das Vierfache der Schichtmächtigkeit der Nachbarräume erreicht. Neben 
dem Acker-Becken bestand ein selbständiges und wohl zum Teil gleichaltriges 
Tanner Becken, und zwischen beiden lag das Gebiet der Mittelharzschwelle. Die 
feinklastischen Acker-Bruchbergsedimente sind wohl von Südosten herzuleiten. 
Der Kammquarzit ist möglicherweise mit tiefsten Teilen der Sieber Kulmgrauwacke 
zu parallelisieren, also in ein frühkulmisches Schüttungsstadium einzuordnen. Er 
stellt eine fossilarme strandnahe Faziesausbildung dar und zeigt als Grenz- oder 
Saumfazies eine wichtige paläogeographische Linie gegen ein höher liegendes 
Gebiet im Südosten an. Diese ‚‚Grenzstellung‘‘ der Acker-Bruchbergzone bedingte 
überhaupt die von der Normalausbildung abweichende, wechselvolle Fazies- 
entwicklung ihrer Gesteine im Oberdevon und Unterkarbon. 
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Gliederung des Unteren Buntsandsteins im südöstlichen. 
Harzvorland 
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1. Einleitung 


In den letzten 3 Jahren hatte der Verf. Gelegenheit, mehr als 50 Kupferschiefer- 
untersuchungsbohrungen im südlichen Harzvorland zu bearbeiten. Die monotone 
Schieferton-Sandstein-Rogensteinfolge des Unteren Buntsandsteins wurde dabei 
mehrfach in ihrer vollen Mächtigkeit erbohrt. Obwohl nur Spülproben für die 
Bearbeitung zur Verfügung standen, ließ sich nach lithologischen Gesichtspunkten 
oft eine Gliederung des Unteren Buntsandsteins in mehrere Zonen durchführen. 
Daß es nicht in allen Bohrungen gelang, diese Gliederung anzuwenden, liest, wie 
ich jetzt glaube mit Sicherheit annehmen zu dürfen, nicht an dem Objekt, sondern 
vielmehr daran, daß die Spülproben nicht immer ein reales Bild von den tatsäch- 
lichen Verhältnissen liefern, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. In der Dickspülung suspendieren sich die tonigen Bestandteile, und so wird 
in den Proben ein größerer Sandgehalt vorgetäuscht, was durch intensives Aus- 
waschen des Probegutes noch — manchmal nicht unwesentlich — verstärkt wird. 

2. Die meisten Bohrlöcher sind, während im Niveau des Unteren Buntsandsteins 
gebohrt wird, unverrohrt; daher ist an den Proben oft ein entsprechend hoher 
Nachfall beteiligt. 

Neben diesen zahlreichen Kupferschieferuntersuchungsbohrungen sind in den 
letzten Jahren im Gebiet der Sangerhäuser Mulde vier einwandfreie Aufschlüsse im 
Unteren Buntsandstein geschaffen worden, die es gestatten, die durch die Be- 
arbeitung von Spülproben gewonnene Gliederung exakt zu überprüfen. Bei 
diesen vier Aufschlüssen handelt es sich um die von K. KUMMER aufgenommene 
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Schachtkernbohrung Sangerhausen, das durch den Schacht Niederröblingen er- 
schlossene Profil (Profilaufnahme von P. KonIK u. R. BÜCHNER), die vom Verf. 
bearbeitete hydrogeologische Bohrung Nienstedt und das von meinem Mit- 
arbeiter H. FRICKE aufgenommene Profil im Schacht Nienstedt. Diese Auf- 
schlüsse verteilen sich auf die Meßtischblätter Sangerhausen und Allstedt, und 
wir wollen uns deshalb zunächst mit der Gliederung des Unteren Buntsandsteins 
dieser Blattbereiche beschäftigen und dabei vorwiegend Bezug auf die genannten 
vier Aufschlüsse nehmen. Danach soll versucht werden, die gewonnene Gliederung 
auf die Nachbarblätter zu übertragen bzw. schon bestehende Gliederungen mit der 
hier vorgeschlagenen zu konnektieren. 


2. Bisherige Gliederungen auf den Blättern Sangerhausen und Allstedt 


Bei der ersten Aufnahme des Blattes Sangerhausen durch E: MOESTA & E. 
KAvSER (1875) wurden 6 Rogensteinhorizonte (p,—p,) im Unteren Buntsandstein 
unterschieden und auskartiert. Den Erläuterungen zufolge bestehen die einzelnen 
Rogensteinhorizonte nicht nur aus Rogensteinen, sondern aus einer Wechsellagerung 
von Sandsteinen und Schiefertonen mit diesen. Die Rogensteine zeigen nicht 
immer oolithische Struktur, sondern sie können von kalkigen bzw. dolomitischen 
Sandsteinen vertreten werden. Am vollständigsten (mächtigsten) ist p, und danach 
p, ausgebildet. 

OÖ. SPEYER (1875) scheidet bei der Aufnahme des Blattes Allstedt fünf und stellen- 
weise bis zu neun Rogensteinbänke im Unteren Buntsandstein aus. In den Er- 
läuterungen hebt er hervor, daß die beiden oberen die mächtigsten sind, und erwähnt 
als „‚sehr charakteristisch für die obersten nahe der Grenze des Mittleren Bunt- 
sandsteins auftretenden Zonen die spätigen Dolomite von gelblichbrauner Farbe, 
welche meist mit Lettenschiefern (Estherien), Rogenstein und Kalksandstein- 
bänkchen wechseln, während in der darunter folgenden 2. oder Hauptrogenstein- 
zone mehr dichte, feste, graue Hornkalke mit Rogensteinen in Wechsellagerung 
treten“. 

Im Rahmen einer Diplomarbeit (Betreuer Prof. H. GALLWITz) hat sich 
A. GATZKE (1956) auf dem Südteil des Blattes Allstedt mit der Gliederung des 
Unteren Buntsandsteins beschäftigt. Er unterscheidet auf Grund seiner Kartierung 
und unter Auswertung der in diesem Bereich niedergebrachten Kupferschiefer- 
untersuchungsbohrungen drei Zonen, die er als „Zone der Bröckeltone“ (su,), 
„Untere Schiefertonzone‘‘ (su,) und „Obere Schiefertonzone“ (su) bezeichnet 
(vgl. Einschlagtaf.). In den zwei letztgenannten Zonen werden darüber hinaus elf 
Rogensteinhorizonte (p1—p11) mit den dazugehörigen Zwischenhorizonten (a—m) 
unterschieden. Die Rogensteinhorizonte p,—p, und die Zwischenhorizonte a—e 
repräsentieren die Untere Schiefertonzone i. S. GATZKES, während die Rogenstein- 
horizonte 9,—p,, mit den Zwischenhorizonten f—m zur Oberen Schiefertonzone 
zusammengefaßt werden. | 

Auf Anregung des Verf. hat M. OTTO (1956) im Rahmen einer Meldearbeit der 
Bergbau-Ingenieur-Schule „FRITZ HIMPEL“ die Möglichkeiten einer Gliederung 
des Unteren Buntsandsteins im Gebiet der Sangerhäuser Mulde unter Auswer- 
tung von Kupferschieferuntersuchungsbohrungen und unter besonderer Berück- 
sichtigung der in der hydrogeologischen Bohrung Nienstedt und der im Schacht 
Niederröblingen angetroffenen Verhältnisse untersucht. Die profilmäßigen Dar- 
stellungen M. OTTOs lassen ohne Schwierigkeit eine Gliederung in fünf Zonen er- 
kennen, die er aber bei seiner Beschreibung willkürlich zerreißt, zu drei Zonen 
zusammenfaßt und mit der von E. FuLDA & P. HÜLSEMANN in der Mansfelder 
Mulde durchgeführten Gliederung parallelisiert. 
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Für den Nordteil der Sangerhäuser Mulde (nördlich der Stadt Sangerhausen, 
Teilgebiete der Blätter Sangerhausen und Wippra umfassend) gliedert H. KIESS- 
LInG (1957) im wesentlichen auch auf Grund von Bohrungen den Unteren Bunt- 
sandstein in sieben Horizonte (su, —su,). Die ungradzahligen Horizonte sind tonig 
ausgebildet, während die gradzahligen kalkig-sandige Ausbildung zeigen. 

Die angegebenen Mächtigkeiten sind folgende: 
su, =34,4m; sy =16,6m; swyw= 293m; sy =33,6m; su; = 82,0m; 
sug = 50,5 m; su, = 28,2 m. Die Gesamtmächtigkeit des Unteren Buntsandsteins 
beträgt also ca. 275,0 m. 

Schließlich soll noch erwähnt sein, daß K. KUMMER bei der Bearbeitung der 
Schachtkernbohrung Sangerhausen (1943) den Unteren Buntsandstein in 3 Stufen 
gliederte: (Offensichtlich in Anlehnung an die Gliederung von E. FULDA & 
P. HÜLSEMANN in der Mansfelder Mulde) 


Stufe der Oberen bunten Schieferletten su, — 65,0 m, 
Stufe der Bröckeltone mit Rogensteinen su, — 101,0 m und 
Stufe der Bröckeltone und sandiger Letten su, —= 126,0 m. 


Aus dem Vorstehenden ist ersichtlich, daß zwar mehrere Gliederungsversuche 
unternommen wurden, daß diese aber im einzelnen doch recht widersprechend sind 
und meistens nur auf Untersuchungen eines kleinen Bereiches basieren. 


3. Neue Gliederung 


Das Ergebnis vorweggenommen. M.E. lassen sich im Untersuchungsgebiet 
nach lithologischen Gesichtspunkten eindeutig fünf Zonen im Unteren Buntsand- 
stein unterscheiden. Sie sollen als „Zone der Bröckelschiefer“ (su,); „Sand- 
stein-Schiefertonzone“ (su,); „Untere Schiefertonzone“ (su;); „Rogen- 
steinzone“ (su,) und. „Obere Schiefertonzone‘“ (su,) bezeichnet und im 
folgenden kurz beschrieben werden. 


3.1 Zone der Bröckelschiefer (su,) 


Die Bröckelschiefer, als die Basiszone des Unteren Buntsandsteins, sind nahezu 
im Gesamtbeckenbereich ausgebildet (vgl. O. GRUPE, 1912). Im Untersuchungs- 
gebiet liegen sie als rot- bis dunkelbraune, mitunter hell- und grüngraue Flecken 
enthaltende, fettig glänzende, schichtungslose und bröckelig zerfallende Schiefer- 
tone vor, die mitunter einen schwachen Feinsandgehalt aufweisen und auch ge- 
legentlich von dünnen Sandsteinlagen gleicher oder etwas hellerer Farbe durchsetzt 
werden (s. Einschlagtaf.). Die Sandsteine sind durchweg feinkörnig und besitzen 
vorwiegend ein tonig-ferritisches, seltener ein kalkiges oder dolomitisches Binde- 
mittel. Besonders stark kalkig sind z. T. die hell- und grünlichgrauen Flecken. Der 
Glimmergehalt der Schiefertone ist gegenüber den hangenden Zonen sehr stark 
reduziert. Dafür treten aber hier in weit stärkerem Maße als in der hangenden 
Sandstein-Schiefertonzone graue Gipsknollen und dünne Fasergipslagen auf. Die 
Mächtigkeit dieses Horizontes kann mit 20—25 m angegeben werden. 

Was die Abgrenzung dieser Zone betrifft, so kann gesagt werden, daß sie sowohl 
nach dem Hangenden als auch nach dem Liegenden bei einigermaßen sorgfältiger 
Probeentnahme auch in Spülproben ohne größere Schwierigkeiten getroffen 
werden kann. Nach dem Hangenden ist die Grenze gekennzeichnet durch den stark 
ansteigenden Sandsteingehalt und nach dem Liegenden durch den ständig zu- 
nehmenden Gipsanteil. 


(Im Untersuchungsgebiet liegt über dem Hauptanhydrit eine 20—30 m mächtige Gesteins- 
folge von rotbraunen, z. T. grünen Tonen mit weißem und dunkelweißem Gips (z. T. als Faser- 
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gips, meistens aber als Marienglas ausgebildet) und Anhydrit sowie grauem Dolomit und Kalk- 
stein. Im allgemeinen liegt ein inniges Gemenge der erwähnten Komponenten vor. Gips- und 
Karbonatgestein können aber auch lagen- oder nesterartig im tonigen Material liegen. Wir be- 
zeichnen diese Folge in unseren Bohrjournalen als „‚Auslaugungsreste‘‘ oder „‚Einsturzbrekzie 
der Niedersachsen-Serie‘“.) 


3.2 Sandstein-Schiefertonzone (su,) 


Das über der Zone der Bröckelschiefer folgende Gesteinspaket besteht im 
wesentlichen aus einer vorwiegend sehr engen Wechsellagerung von Sandstein und 
Schieferton. Dieser Wechselfolge sind meistens, aber in untergeordneter Menge, 
Kalksandsteine und Rogensteine eingeschaltet. 

Die Sandsteine sind vorzugsweise blaßrot bis dunkelbraun, stellenweise hellrosa, 
mattgrau und weißlichgrau gefärbt und durchweg fein- bis feinstkörnig. Das 
Bindemittel ist am häufigsten tonig-ferritisch, seltener karbonatisch. Meistens 
führen die Sandsteine auf den Schichtflächen massenhaft hellen und dunklen 
Glimmer. Neben der vorherrschend horizontalen Schichtung kommt auch Kreuz- 
schichtung vor. Tongallen, Netzleisten und Wellenrippeln sind öfter zu beobachten 

Die Schiefertone sind vorwiegend rot- und lilabraun, untergeordnet oliv- bis 
dunkelgrün und meistens feinsandig. Mitunter sind ihnen dünne Sandsteinlagen, 
oft schnell auskeilend und dadurch linsenförmig, eingelagert. Der Glimmergehalt 
ist unterschiedlich, meist aber recht beträchtlich. Ein schwacher Karbonatgehalt 
ist oft feststellbar. Gips in Form von hauchdünnen Bestegen und kleinen Knollen 
wurde sporadisch beobachtet. In der hydrogeologischen Bohrung Nienstedt waren 
die Schiefertone öfter klüftig; die Kluftflächen mehrfach durch einen hell- bis 
grünlichgrauen Kalkspatbelag ausgezeichnet. 

Die Rogensteine sind hell- bis dunkelgrau, der Einteilung von R. Voss (1928, 
S. 8) folgend, meist fein und nur mitunter mitteloolithisch. Gelegentlich sind aber 
die einzelnen Ooide so klein, daß sie entweder mit der Lupe gerade noch als solche 
erkannt werden, oder aber die Gesteine sind nach makroskopischem Befund 
schon als dicht zu bezeichnen. Sie bilden somit einen lückenlosen Übergang zu 
grauen Kalksandsteinen, die ebenso wie die Rogensteine nicht selten von papier- 
dünnen, olivgrünen oder grauen Schiefertonlagen durchsetzt werden. Suturnähte 
und Stylolithen konnten ebenfalls beobachtet werden. 

Überblickt man die Ausbildung dieser Zone, so kann man in vielen, ja wohl in 
den meisten Fällen eine Zweiteilung vornehmen. Während nämlich die liegende 
Hälfte vorwiegend aus einer Sandstein-Schieferton-Wechsellagerung besteht und 
nur wenig Rogenstein- und Kalksandsteineinlagerungen enthält, so zeigt die 
obere Hälfte, daß der Sandsteinanteil abnimmt und hauptsächlich ein Wechsel 
zwischen Schiefertonen, Rogensteinen und Kalksandsteinen vorliegt (vgl. Prof. 4 
und 5 auf Einschlagtaf.). Weiter nach W (vgl. Prof. 2 und 3 auf Einschlagtaf.) 
treten diese Verhältnisse nicht mehr so deutlich in Erscheinung. 

Weiter ist darauf hinzuweisen, daß in den Schiefertonen mehrfach Estherien ge- 
funden wurden. Es handelt sich um Estheria albertii VoLz. Auffällig ist, daß die 
Estherien hier und auch in den anderen Zonen vorwiegend in grünlichgrauen und 
olivgrünen Schiefertonen vorkommen. Da nach TOMLINSON (vel. W. HoPpPE, 1926, 
S. 598) die grüne Farbe durch Reduktionserscheinungen der Eisenverbindungen, 
bedingt durch organische Beimengungen entstanden ist, könnte man annehmen, 
daß eine besonders intensive Bleichung an den estherienreichsten Stellen einsetzt. 
Daneben können wir dieselben Gesetzmäßigkeiten des Gebundenseins der Bleichung 
an die Struktur erkennen, wie das W. Hoppe (1926, S. 97ff.) für den Odenwaldbunt- 
sandstein nachwies. 
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Die Liegendgrenze dieser Zone wurde bereits gekennzeichnet. Die Hangendgrenze 
läßt sich ebenfalls ohne größere Schwierigkeiten festlegen. Sie ist dorthin zu legen, 
wo die- tonig-sandig kalkige Wechselfolge in eine überwiegend tonige Aus- 
bildung übergeht. Die Mächtigkeit dieser Zone kann mit 50—70 m angegeben 
werden. 


3.3 Untere Schiefertonzone (su,) 


Die Untere Schiefertonzone (su,) ist nun dadurch gekennzeichnet, daß sie 
hauptsächlich aus Schieferton besteht. Die Ausbildung der Schiefertone ist die 
gleiche wie in der Zone su,. Sie sind meistens rotbraun, untergeordnet grüngrau, 
feinsandig, gelegentlich feinsandstreifig mit schwankender, meist aber sehr reich- 
licher Glimmerführung und mitunter schwachem Karbonatgehalt. Untergeordnet 
sind .dieser Zone dünne Sandstein-, Kalksandstein- und Rogensteinbänke ein- 
gelagert, die die gleiche petrographische Ausbildung wie die in der Zone su, be- 
sitzen. Der Rogenstein ist hier nur gelegentlich mittel- bis groboolithisch aus- 
gebildet und ist mehrmals porös angetroffen worden. Beim Vergleich der Profile 
(vgl. Einschlagtaf.) fällt auf, daß auch in dieser Zone nach Westen die Häufigkeit 
der Sandsteineinlagerungen zunimmt. 

Estherien sind nur spärlich an der Basis dieser Zone festgestellt worden. Dagegen 
wurden mehrfach Netzleisten und Regentropfeneindrücke beobachtet. Von allen 
Zonen ist su, die mächtigste. Die beobachteten Mächtigkeiten schwanken zwischen 
80 und 120 m. 


3.4 Rogensteinzone (su,) 


Die Rogensteinzone (su,) besteht nicht durchweg aus Rogensteinen, sondern aus 
einer Wechsellagerung von diesen mit Schiefertonen. Untergeordnet nehmen am 
Aufbau dieser Zone auch Sandsteine und Kalksandsteine teil. Die Mächtigkeit der 
einzelnen geschlossenen Rogensteinbänke ist mit max. 3,00 m anzugeben, meist 
liest sie aber zwischen 0,30 und 0,70 m. 

Die petrographische Ausbildung der einzelnen Gesteine weist gegenüber den 
anderen Zonen keine Besonderheiten auf. Es ist lediglich darauf hinzuweisen, daß 
hier im Gegensatz zu den bisher beschriebenen Zonen die Rogensteine vorwiegend 
mittel- bis groboolithische und nur untergeordnet feinoolithische Struktur zeigen. 
Mitunter waren auch mit Kalkspat ausgefüllte Drusen zu beobachten. Grünlich- 
graue und rotbraune Tongallen sind fast stets vorhanden. Hervorzuheben ist 
weiter das oft massenhafte Auftreten von Estherien. 

M. E. handelt es sich hier eindeutig um die Hauptrogensteinzone im Sinne von 
R. Voss (1928). A. GATZKE ist allerdings der Meinung, daß diese Zone im Unter- 
suchungsgebiet nicht zu erkennen ist und hält es für wahrscheinlich, daß die Rogen- 
steinhorizonte p,—p,, ihre Vertretung darstellen. Wie noch darzulegen sein wird, 
sind aber die Horizonte p9—p,, bereits dem Mittleren Buntsandstein zu- 
zuordnen. 

Nach .R. Voss liegt seine Hauptrogensteinzone in etwa 20 m Abstand von der. 
Grenze gegen den Mittleren Buntsandstein. Das trifft im südöstlichen Harzvorland 
wohl nur in wenigen Fällen zu. Nach eigenen Untersuchungen und nach den von 
E. PICARD (1909) veröffentlichten Profilen liegt sie tiefer; im Mittel wohl zwischen 
30 und 60 m unter der Unterkante des sm und kann gelegentlich noch tiefer unter 
dieser Grenze liegen. In einigen Fällen dagegen liegt die Rogensteinzone nur wenige 
Meter unter der Grenze su/sm und stellenweise geht die Rogensteinentwieklung 
bis in den Mittleren Buntsandstein hinein, so daß die Obere Schiefentonzone nicht 
auszuscheiden ist. Das ist auch für die Praxis von Bedeutung, da die Rogen- 
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 steinzone der wichtigste Wasserträger im Unteren Buntsandstein ist. Bei den 
Pumpversuchen auf der hydrogeologischen Bohrung Nienstedt und beim Abteufen 
der Schächte Sangerhausen, Niederröblingen und Nienstedt war ein Wasserzufluß 
von rd. 100 m?/h aus dieser Zone festzustellen. 
} Was die Abgrenzung dieser Zone angeht, so war es sowohl nach dem Hangenden 
wie nach dem Liegenden auch in den Spülproben immer ohne Schwierigkeit 
möglich, diese Grenze zu ziehen. Sie ist dorthin zu legen, wo die vorwiegend tonige 
, Ausbildung in die vorwiegend kalkige übergeht. Die Mächtigkeit dieser Zone kann 
- mit 15—30 m angegeben werden. 


‚ 3.5 Obere Schiefertonzone (su,) 


Die obere Schiefertonzone (su,) zeigt die gleiche petrographische Ausbildung wie 
die Untere Schiefertonzone (su,). Es sind also vorzugsweise Schiefertone, denen 
verschiedentlich Rogensteine, Sandsteine und Kalksandsteine in Form dünner 
Bänkchen eingelagert sind. Petrographisch unterscheiden sich die Gesteine von 
denen der anderen Zonen nicht. Eine Beschreibung erübrigt sich also. Wie in der 
Unteren Schiefertonzone nehmen auch hier die Sandsteineinlagerungen nach 
Westen zu. Im Unterschied zur Zone su, sind hier massenhaft Estherien gefunden 
worden. Neben Estheria albertii VOLTZ wurde auch Estheriella lineata WEISS ge- 
funden. Die Mächtigkeit von su, kann mit 30-60 m angegeben werden. 

Zusammenfassend ergibt sich also für die Gliederung des Unteren Buntsand- 
steins im Bereich der Blätter Sangerhausen und Allstedt folgendes Profil: 


Obere Schiefertonzone (su,) 30— 60m 
Rogensteinzone (su,) 15— 30m 
Untere Schiefertonzone (su,) 80—120 m 
Sandstein-Schiefertonzone (su,) 50— 70m 
Zone der Bröckelschiefer (su,) 20— 25m 


Unter Ausschaltung der Bröckelschiefer, deren stratigraphische Stellung ja 
noch nicht eindeutig geklärt und mitunter noch umstritten ist, lassen sich im 
Unteren Buntsandstein in den Bereichen der Blätter Allstedt und Sangerhausen 
und, wie noch zu zeigen sein wird, im gesamten südöstlichen Harzvorland zwei 
Sedimentationszyklen in der Form: vorwiegend sandig-kalkig, vorwiegend tonig 
erkennen, wobei in jedem Zyklus die vorwiegend tonige Abfolge etwa doppelt so 
mächtig ist wie die kalkig-sandige. 


3.6 Bemerkungen zu den alten Gliederungen 


Wie durch die beigefügte Profiltafel wohl gut zum Ausdruck kommt, ist es nicht 
möglich, einzelne charakteristische Gesteinsbänke über weitere Erstreckung zu 
verfolgen. Beim Auskartieren von Rogensteinhorizonten, wie das bei den alten 
Aufnahmen und neuerdings von A. GATZKE gehandhabt wurde, ist m. E. der 
Fehler einer falschen Parallelisierung nicht zu unterbinden, auch dann nicht, wenn 
die faziellen Unterschiede im kleinen sehr gering sind, was ja für den Unteren 

- Buntsandstein keineswegs der Fall ist. Im Gegenteil! Auf kürzeste Entfernung 
wird Schieferton durch Sandstein vertreten, und dieser wiederum kann schnell in 
Kalksandstein und Rogenstein übergehen. (Vgl. dazu die Profile 4 und 5 auf Ein- 
schlagtaf., die nur ca. 250 m auseinanderliegen.) Auf der anderen Seite ist es aber 
m, E. ohne Schwierigkeiten möglich, mächtigere Schichtenpakete auszuscheiden 
und diese miteinander, ohne einen größeren Fehler zu begehen, zu parallelisieren, 
da über längere Zeiten die gleiche Tendenz der Sedimentation anhält, d.h. die 
Fazies im großen nicht einem dauernden Wechsel unterworfen ist. 
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Zu der Arbeit von A. GATZKE wäre weiter zu bemerken, daß die Trennung in 
eine Untere und Obere Schiefertonzone willkürlich ist. Sie hätte ebensogut an eine 
andere Stelle gelegt werden können. Darüber hinaus elf Rogensteinhorizonte und 
zwölf Zwischenhorizonte auszuscheiden, halte ich für sehr gewagt und wohl auch 


nicht zutreffend (vgl. Profil 1 und Profil 2—5). 


Was die Grenzziehung su/sm betrifft, so ist A. GATZKE!) selbst nicht mehr der 


Meinung, daß sie richtig vorgenommen wurde. Seiner Beschreibung zufolge sind 


Suzı und Sügm Sowie p,, Sicher sm; vermutlich liegt aber die Grenze an der Basis 


von p5- 
Die von H. KIESSLInG durchgeführte Gliederung läßt sich unschwer mit der 
hier vorgetragenen in Einklang bringen. Es ist wie folgt zu parallelisieren: 


K. KIEsSLING W. JunG 
SU] = SU] 
Elsa SU, 
SUs — SU 
SUg — Su 
SU, = SUz; 


Ob eine Zweiteilung der Sandstein-Schiefertonzone (su,) (vgl. S. 1021) oder eine 
Unterteilung in drei Abschnitte den Verhältnissen am ehesten gerecht wird, muß 
weiteren Untersuchungen vorbehalten bleiben. 

Zu der von KUMMER getroffenen Gliederung möchte Verf. bemerken, daß die 
Grenzen willkürlich gelegt wurden und den tatsächlichen Verhältnissen in keiner 
Weise Rechnung tragen. 


4. Zur Grenze Unterer/Mittlerer Buntsandstein 


Zur Grenzziehung zwischen su und sm hat man bei den Aufnahmen der Blätter 
Artern, Sangerhausen, Allstedt und Ziegelroda drei Kriterien benutzt: Rogenstein- 
gehalt, Korngröße und Morphologie. Obwohl ‚nach alter, durchaus berechtigter 
Gepflogenheit‘‘ (0. GRUPE, 1912, S. 405) die Grenze zwischen su und sm an die 
Stelle gelegt wird, wo die feinkörnigen von grobkörnigen bzw. konglomeratischen 
Schichten überlagert werden (die Zweckmäßigkeit solch eines Vorgehens ist 
jüngst erst wieder von G. GUNZERT [1954] für Hessen hervorgehoben worden), so 
hat man sie in unserem Gebiet stets dorthin gelegt, wo die letzten Rogensteine 
auftreten. Man weiß aber schon seit längerem — für die unmittelbar an unser 
Untersuchungsgebiet grenzenden Gebiete hat es E. PICARD (1909) festgestellt —, 
daß die Rogensteine nicht auf den Unteren Buntsandstein beschränkt sind. Da 
also in der Frage der Grenzziehung su/sm im Untersuchungsgebiet keine Klarheit 
besteht, sollen daher kurz einige Bemerkungen gemacht werden. 

Am Westrand des sog. Ziegelrodaer Buntsandsteinplateaus (Blatt Ziegelroda) 
befinden sich eine Reihe von guten Aufschlüssen, die dem früher hier umgegangenen 
Steinbruchbetrieb ihre Entstehung verdanken. In diesen Steinbrüchen sind neben 
grauen und blaßroten meist groboolithischen Rogensteinen vorwiegend Sandsteine 
weißlichgrauer, gelblichgrauer und blaßroter Farbe und überwiegend mittlerer 
Korngröße in Wechsellagerung mit rotbraunen und blaßroten sowie grünlichgrauen 
Schiefertonen aufgeschlossen. Die auch teilweise bräunlich gepunkteten Sandsteine 
enthalten stellenweise graue, grobkörnige Ooide. Das Bindemittel dieser Sand- 
steine ist z. T. kaolinisch, das der Rogensteine vorwiegend dolomitisch und nur 
mitunter kalkig. 


?) Mündliche Mitteilung. 


A er A ee. 
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Auf den geologischen Karten hat man diese Wechsellagerung als zum Unteren 
Buntsandstein gehörig betrachtet und vorwiegend als Rogenstein kartiert. M. E. 
handelt es sich aber dabei sicher um sm. Die Sandsteine unterscheiden sich von den 
im su vorkommenden durch folgende, schon von K. KoLESCH (1908) in Ost- 
'  thüringen und von W. HoPrPE (1931) auf Blatt Sondershausen zur Abgrenzung 
benutzte Mermale: 1. Korngröße, 2.Farbe, 3. Bindemittel. Wie erwähnt, sind die 
Sandsteine des su durchweg feinst-feinkörnig, vorwiegend rotbraun und besitzen 
tonig-ferritisches oder kalkiges Bindemittel. 

Auch bei der Bearbeitung von Spülproben bin ich darüber hinaus mehrfach auf 
die Tatsache gestoßen, daß an der Basis des sm und mitunter in etwas höheres 
Niveau hinaufreichend groboolithische Rogensteinbänke liegen. Die zwischen- 
lagernden Sandsteine gehören nach den eben dargelegten Gesichtspunkten ein- 
deutig zum sm, und auch die Rogensteine unterscheiden sich meistens von denen 
des su durch die braune bis blaßrötliche Farbe und das dolomitische Bindemittel. 
Wir wollen also bei der Grenzziehung su/sm nicht den Rogensteinen das Primat 
einräumen, sondern legen die Grenze dorthin, wo erstmalig Sandsteine mit gröberem 
Korn auftreten. 


5. Regionaler Vergleich 


5.1 Mansfelder und Edderitzer Mulde 


Für den Bereich der Mansfelder Mulde ist der Untere Buntsandstein von 
E. PıICArD (1909) in folgende vier Horizonte gegliedert worden: 


Obere Schieferletten (su,) 119—139 m 
Obere Bröckeltone (su ß) 97—143 m 
Untere Schieferletten (su,) 19— 59m 
Untere Bröckeltone (su «) 29— 56m 


Bei der Neuaufnahme des Blattes Eisleben haben E. FULDA & P. HÜLSEMANN 
(1930) den Unteren Bröckelton und die Unteren Schieferletten im Sinne von 
E. PICARD zu einer Zone zusammengefaßt. Sie unterscheiden die folgenden drei 
„Abteilungen“: 

Bunte Schieferletten mit Estherien (su,o) 70 m 
Bröckelton mit Rogensteinen (su;u) 125 m 
Bröckelton und sandige Lagen ohne Rogenstein (su,) 130 m. 

Auf den ersten Blick möchte man meinen, daß die für die Mansfelder Mulde 
gegebene Gliederung des Unteren Buntsandsteins sich mit der auf den Blatt- 
bereichen Sangerhausen und Allstedt durchgeführten nicht parallelisieren läßt. 
Auffallend ist in beiden Profilen vor allem, daß die Rogensteinzone i. u. S. nicht 
erscheint. Fast aus allen von E. PICARD (1909) veröffentlichten Bohrprofilen geht 
aber offensichtlich hervor, daß die Grenzregion-zwischen seinen Zonen su, und 
suß vorwiegend in Form von Rogensteinen vorliegt. In seinen Ausführungen 
spricht er selbst von einer scharfen, durch die Einschaltung von Rogensteinen 

. bedingten Grenze zwischen diesen beiden Zonen. FULDA & HÜLSEMANN (1930, 
S.17) sprechen von einer Hauptrogensteinbank an der Grenze zur oberen 
Stufe des su. Es besteht also kein Zweifel, daß die Rogensteinzone i. u. S. vor- 
handen ist. Auf die Horizontbeständigkeit seiner ‚„‚Hauptrogensteinzone‘“ im 
Bereich des südlichen Harzvorlandes mit Einschluß der Gegend von Naumburg/ 
Saale, Weißenfels und Lützen, hat ja bereits R. Voss (1925) hingewiesen. Es darf 
hier nochmals bemerkt werden, daß es m. E. keineswegs überflüssig ist, die Rogen- 
steinzone auszuscheiden, denn es ist auch von praktischer Bedeutung, den Horizont 
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genau abzugrenzen und zu kennen, den man im Untersuchungsgebiet als den 
Hauptwasserträger im Unteren Buntsandstein anzusehen hat. ER 

Die weiter durchzuführende Parallelisierung stößt auf keine Schwierigkeiten, 
Der Untere Bröckelton (sux) im Sinne von PICARD bzw. der untere Teil des su, im 
Sinne von FULDA & HÜLSEMANN entsprechen unserer Zone der Bröckelschiefer 
(su}). Die von PICARD angegebene Mächtigkeit und die größeren Mächtigkeits- 
unterschiede von 29—56 m sind vielleicht etwas zu hoch, erklären sich aber aus 
der Schwierigkeit der Grenzziehung nach dem Hangenden, wie er selbst schreibt. 

Unsere Sandstein-Schiefertonzone (su,) entspricht PICARDs Unteren Schiefer- 
letten (su,) bzw. dem oberen Teil der Stufe su, und dem unteren Teil der Stufe suzu 
im Sinne von FULDA & HÜLSEMANN. Die Parallelisierung ist nicht willkürlich und 
nur eine auf die Mächtigkeiten bezogene, sondern entspricht den petrographischen 
Eigenschaften. Die genannten Autoren berichten nämlich von dieser Zone, daß sie 
vorwiegend aus sandigen Letten bzw. kalksandstreifigen Letten besteht. Die 
von OÖ. GRUPE (1912, S. 401) getroffene Feststellung, der sich R. Voss (1928, S. 5) 
anschließt, nämlich, daß die auf den Bröckelschiefer folgende Wechsellagerung von 
feinkörnigen Sandsteinen mit Schieferletten in den nördlichen Gebieten, z. B. der 
Mansfelder Mulde und der Nordhannoverschen Gegend, letztere vorherrschend sind, 
besteht also zu vollem Recht und kann für das erstgenannte Gebiet nur nochmals 
unterstrichen werden. 

Unsere Untere Schiefertonzone (su;) entspricht den PICARDschen Oberen 
Bröckeltonen (suß) bzw. dem mittleren und mächtigsten Teil der Stufe suzu 
FULDAs & HÜLEMANNSs, und die Obere Schiefertonzone (su,) den Oberen Schiefer- 
letten (su) PICARDS bzw. der oberen Stufe (su,0) FULDAs & HÜLSEMANNSs. 
Während die Mächtigkeiten für die Oberen Bröckeltone (suß) bzw. die der Stufe 
su,u unserer Unteren Schiefertonzone (su,) entsprechen, so sind sie für die Oberen 
Schieferletten (su,) mit 119—139 m doch sehr hoch. Besser paßt die von FULDA 
& HÜLSEMANN angegebene Mächtigkeit von 70 m. 

Für den Bereich der Edderitzer Mulde gibt B. STEINBRECHER (1958) folgende 
Gliederung für den Unteren Buntsandstein an: 


Obere Buntschiefergruppe ca. 90 m 
Hauptrogenkalkzone 5— lim 
Tonsteingruppe 95—130 m 
Untere Buntschiefergruppe ca. 100 m 


Unter ‚‚Buntschiefer‘‘ versteht STEINBRECHER +- sandige bis schluffige, rotbraune, 
untergeordnet grüngraue Schiefertone, denen wechselnd mächtige Kalksandstein- 
lagen oder Fein-Feinstsandlagen in unregelmäßiger bis schlieriger Wechsel- 
lagerung eingeschaltet sind. 

Die Untere Buntschiefergruppe entspricht unseren Zonen su, und su,. Die 
weitere Parallelisierung ist offensichtlich. 


5.2 Bereich der Blätter Artern, Wiehe und Ziegelroda 


Die auf den Blattbereichen Artern, Wiehe und Ziegelroda niedergebrachten 
Bohrungen haben den sicheren Nachweis erbracht, daß der Untere Buntsandstein 
in der gleichen Weise gegliedert werden kann wie im Bereich der Blätter Sanger- 
hausen und Allstedt. 

Es ist lediglich zu bemerken, daß auf Blatt Artern die Rogensteinzone bis 50,00m 
mächtig werden kann, aber auch aus einer Wechsellagerung von Rogensteinen, 
Sandsteinen und Schiefertonen besteht und nicht aus einer einzigen Rogenstein- 
masse, wie das BE. KAvySER (1884) in den Erläuterungen zu Blatt Artern beschreibt. 
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5.3 Bereich der Blätter Kelbra, Heringen, Nordhausen und Ellrich 


In den Erläuterungen zu den Blättern Kelbra und Heringen werden 5—6 Rogen- 
steinhorizonte als verfolg- und kartierbar angegeben. Das deckt sich mit den Ver- 
hältnissen, die wir auf Grund der Kartierungen auf den Blattbereichen Sanger- 
hausen und Allstedt erhielten. Weiter besteht Übereinstimmung auf allen diesen 
Blättern darin, daß der Horizont po, der mächtigste ist, der unserer Rogenstein- 
zone (su,) gleichzusetzen ist. Bei Betrachtung der Karte ist auf Blatt Kelbra eine 
Fünfteilung des su deutlich erkennbar. Die Rogensteinpartie, die am Hornissenberg 
bei Roßla unmittelbar an den sm grenzt, gehört, wie ich mich an Ort und Stelle 
selbst überzeugt habe, bereits dieser Stufe an. Das gleiche gilt für p, südwestlich 
Buchholz auf Blatt Heringen. 

Weiter muß erwähnt werden, daß W. SCHRIEL in den Erläuterungen zu Blatt 
Kelbra darauf hinweist, daß ‚am auffälligsten das Zurücktreten der sandigen 
Partie in den tiefsten Horizonten des su unmittelbar über dem Zechstein ist“. Er 
vermutet, daß es sich um das Äquivalent des Bröckelschiefers handelt, was wohl 
auch zweifellos der Fall ist. 

Obwohl weitere Beweise für das Übertragen der auf den Blattbereichen Sanger- 
hausen und Allstedt gewonnenen Gliederung des su fehlen und eine exakte Paralleli- 
sierung auf Grund der vorhandenen Literatur nicht möglich ist, so möchte ich 
doch wegen der angeführten Übereinstimmungen annehmen, daß sie angängig ist. 
Diese Annahme wird noch dadurch gestützt, daß auf den weiter westlich an- 
schließenden Blättern eine Gliederung des su durchgeführt wurde, die mit der 
hier dargelegten in Einklang zu bringen ist. (Die vom Jenaer Geologischen Institut 
unter der Leitung von F. DEUBEL in Aussicht genommenen Untersuchungen 
werden aber hierüber endgültig Auskunft geben.) 

In den Erläuterungen zu den Blättern Ellrich und Nordhausen Nord gibt 
W. ScHRIEL (1935) für den Unteren Buntsandstein folgende Gliederung an: 


Oberer Kalksandsteinhorizont (k,) 
Überer Lettenhorizont 

Unterer Kalksandsteinhorizont (k}) 
Unterer Lettenhorizont 


Die gegebene Beschreibung rechtfertigt — ohne den Dingen Gewalt anzutun — 
folgende Parallelisierung: 
Oberer Kalksandsteinhorizont — Rogensteinzone (su,) und Obere Schiefertonzone (su;) 
Oberer Lettenhorizont —= Untere Schiefertonzone (su;) 
Unterer Kalksandsteinhorizont = Sandstein-Schiefertonzone (su,) 
Unterer Lettenhorizont — Zone der Bröckelschiefer (su,) 


Auf zwei Erscheinungen muß besonders hingewiesen werden. 

1. Die typischen Rogensteine beginnen erst östlich Nordhausen und werden 
weiter nach W von Kalksandsteinen vertreten. 

2. Nach den Angaben von W. SCHRIEL (1935, S. 20) wird der Untere Kalksand- 
steinhorizont (k,) östlich von Nordhausen ‚geradezu der Träger der Rogenstein- 
zonen, die auf den östlichen Nachbarblättern an Mächtigkeit stark zunehmen‘. 
Diese Aussage widerspricht den vorstehend gemachten Angaben, denn es müßte der 
Obere Kalksandsteinhorizont sein, der weiter nach E der Hauptträger der Rogen- 
steine wird. Die Klärung dieser Unstimmigkeit muß den eingehenden Feldunter- 
suchungen vorbehalten sein, obwohl auf Grund des hier vorgelegten Materials und 
Übersichtsbegehungen anzunehmen ist, daß auch in diesen Gebieten die auf den 
Blattbereichen Sangerhausen und Allstedt entwickelte Gliederung in vollem 
Maße Gültigkeit besitzt, wenn man dabei unterstellt, daß die Entwicklung der 
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Rogensteine nach Westen ständig abnimmt und die Sandsteineinlagerungen in 
dieser Richtung ständig zunehmen. 


5.4 Bereich der Blätter Frankenhausen und Sondershausen 


Während nach den Angaben von E. PICArD (1909, S. 609) auch die Profile 
von den Blättern Naumburg/S. und Buttstedt eine der Mansfelder Mulde ent- 
sprechende Gliederung zulassen, ist das auf Blatt Sondershausen nicht mehr möglich. 
Er nimmt dabei Bezug auf das durch den Schacht Glückauf II (bei Bahnhof 
Sondershausen) erschlossene Profil. Seiner Meinung nach läßt der Untere Buntsand- 
stein ‚in diesem Profil deutlich drei Hauptabschnitte erkennen, von denen der obere 
den Oberen Schieferletten, der mittlere dem Oberen Bröckelton und den Unteren 
Schieferletten, der untere dem Unteren Bröckelton entsprechen würde. Die großen 
Mächtigkeiten der Letten und Bröckeltone der Mansfelder Mulde sind hier z. T. 
durch mächtige Sandsteinbänke vertreten‘. Die letzte Aussage ist zweifellos richtig 
und kann nur bekräftigt werden, denn wir haben ja auch auf den nördlich an- 
srenzenden Blättern eindeutig diese Tendenz gesehen. Dennoch läßt sich m. E. 
auch hier eine Fünfgliederung erkennen. (In dem folgenden Profil bedeuten die 
waagerechten Striche über das Blatt die Grenzlinie der PICARDschen ‚Haupt- 
abschnitte‘“ und die rechts eingeklammerten und durch die Signaturen su,— su, 
gekennzeichneten Abschnitte die fünf vom Verf. unterschiedenen Zonen.) 


Teilprofil vom Schacht Glückauf II 
Bearbeitet von E. PIcCARD 


221—229 m DBlaßroter bis weißer Sandstein, kalkhaltig sm 
229—235 m Roter schiefriger Glimmerton, kalksandsteinstreifig 
235—246 m Roter und grauer Glimmerton, kalksandsteinstreifig 
246—255 m Roter und weißer Sandstein, kalkhaltig, wechsellagert mit Tongallen 
und Letten 
255—272m Roter und grauer schiefriger Glimmerton (von 265 m an vorwiegend En 
rot) und rote und weiße kalkhaltige Sandsteine 
272—274m Hellroter Sandstein, kalkhaltig, tonstreifig 
274—296 m Vorwiegend rotbrauner schiefriger Glimmerton, sandstreifig 
296—303 m Roter und weißer Sandstein, kalkhaltig, mit Toneinlagerungen 
303—309 m Roter und grauer schiefriger Glimmerton, kalksandsteinstreifig 


309—311 m Feinkörniger Rogenstein ea 
311—330 m Weißer und roter Sandstein, tonstreifig 

330—335 m Roter und grauer schiefriger Glimmerton, kalksandsteinstreifig 

335—344 m Weißer und roter Sandstein, kalkhaltig, tonstreifig 

344—360 m Roter und grauer schiefriger Glimmerton, kalksandsteinstreifig 

360—367 m Weißer und roter Sandstein, kalkhaltig, tonstreifig 

367— 370 m Roter. und grauer schiefriger Glimmerton, kalksandsteinstreifig 

370—376 m Weißer und roter Sandstein, tonstreifig 

376—385 m Rotes und graues massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig 

385—390 m Roter und weißer Sandstein, tonstreifig 

390—411 m Rotes und graues massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig 

411—414m Roter Sandstein, tonstreifig Bug 


414—422 m Rotes und graues Tongestein, kalksandsteinstreifig 

422 —423,5 m Bunte Letten, kalksandsteinstreifig 

423,5—425 m Harter Sandstein, kalkhaltig 

425—439,5 m Rotes und graues massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig 
439,5 —441 m Harter Sandstein, kalkhaltig 

441 —444 m Rotes massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig 

444—450 m Roter Sandstein, tonstreifig 

450—467 m Rotes und graues massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig 
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467—479 m Roter Sandstein, tonstreifig ) 
479—482 m Rotes massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig | 
483—503 m Roter und weißer Sandstein, tonstreifig 
503—511 m Rote schiefrige Tone, kalksandsteinstreifig 
511—512m Roter Sandstein 
512—515m Roter und weißer Sandstein | 
515—520 m Rote und graue schiefrige Tone 
520—525 m Hellroter Sandstein, tonstreifig 
525—527 m Rotes und graues massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig 
527—531 m Weißer und hellroter Sandstein, tonstreifig (Sup 
531—533 m Graue schiefrige Tone, kalksandsteinstreifig 
533—541 m Rote und graue schiefrige Tone, kalksandsteinstreifig 
541 —548 m Weißer und blaßroter Sandstein, tonstreifig 
548—551l m DBlaßroter Sandstein : 
551 —557 m Tonstreifiger Sandstein, mit Anhydritknollen 
557—574m Rotes, massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig 
574—576 m Rotes und graues massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig 
576—577 m Grober, harter Sandstein 
577—578 m Rotes und graues massiges Tongestein, mit Anhydritknollen 
578—581 m Rotes, massiges Tongestein, kalksandsteinstreifig 
581—582 m Rotes, massiges Tongestein 
582—585 m Rotes und graues massiges Tongestein, mit Anhydritknollen 
585—594 m Rotes massiges Tongestein, mit kleinen Anhydritknollen und 
Harnischflächen Sur 
594—596 m Rotes und graues massiges Tongestein, mit Harnischflächen 
596—602 m Rotes massiges Tongestein, mit Harnischflächen und Anhydrit- 


knollen 
602—602,5 m Grenzanhydrit 


Aus dem vorstehenden Profil ist ersichtlich, daß die Zone der Bröckelschiefer 
eindeutig abzutrennen ist, und auch bezüglich der Mächtigkeiten treten keine 
Diskrepanzen auf. 

Die Zone su, zeigt eigentlich sehr schön die Wechselfolge Sandstein/Schieferton. 
Sandsteine und Schiefertone verteilen sich über die gesamte Zone in etwa gleichen 
Mächtigkeiten. 

Auch die Untere Schiefertonzone (su,) ist ohne Schwierigkeiten zu erkennen. Die 
Gesamtmächtigkeit dieser Zone beträgt in diesem Schachtprofil 137 m; davon sind 
98 m, also mehr als ?/,, tonig ausgebildet. 

Die Rogensteinzone (su,) zeigt zwar vorwiegend sandige Ausbildung, ist aber 
durchaus als solche noch zu erkennen. Hier ist eben ein Teil der Rogensteine und 
der Schiefertone durch Sandsteine vertreten. Nach H. Eck (Erläuterungen zu 
Blatt Sondershausen) sind nur insgesamt drei Rogensteinlager beobachtet worden, 
von denen die beiden unteren nur sehr geringmächtig sind und aus einem dichten 
oder körnigen Dolomit bestehen, während das obere rd. 16,00 m dick ist und „aus 
einem gelblichgrauen, körnigen, z. T. rogensteinartig ausgebildeten Dolomit‘ 
besteht und zweifellos unserer Rogensteinzone (su,) entspricht. 

Auch die Obere Schiefertonzone (su,) ist ohne Schwierigkeit erkennbar. 


5.5 Nördliches Harzvorland 


Mit einigen Bemerkungen soll auf das nördliche Harzvorland eingegangen 
werden. R. Voss (1928, S. 14) gibt für den Unteren Buntsandstein in diesem Gebiet 


folgende Dreiteilung an: 
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Hauptrogensteinzone 100 m. 
Letten und Schi eferletten mit Sandstein und Rogensteinlagerungen 110—120m 


Untere Bröckelschieferzone 30—40 m. 


Das deckt sich mit den Angaben von H. SCHROEDER (1926) in den Erläuterungen 
zu Blatt Wernigerode. Für die Blattbereiche Blankenburg und Quedlinburg gilt 
im großen und ganzen dasselbe Profil, nur tritt hier im Liegenden nochmals eine 
geschlossenere Rogensteinentwicklung auf, so daß man von zwei Rogensteinzonen 
sprechen kann. 

Diese Gliederung läßt sich mit der für das südöstliche Harzvorland. gegebenen 
ohne Schwierigkeit in Einklang bringen. Lediglich die Obere Schiefertonzone (su,) 
ist nicht mit Sicherheit auszuscheiden. M. E. liegen hier Verhältnisse vor, die in 
einigen Fällen auch im südlichen Harzvorland beobachtet worden sind. Die Rogen- 
steinentwicklung zieht sich nämlich über einen längeren Zeitraum hin und unsere 
Obere Schiefertonzone (su,) kann durch Rogensteine vertreten werden. Darüber 
hinaus vertrete ich auf Grund von Übersichtsbegehungen die Ansicht, daß hier die 
Obere Rogensteinzone im Sinne von SCHROEDER bzw. die Hauptrogensteinzone 
von VOSS nach den auf S. 1024 dargelegten Gesichtspunkten teilweise bereits dem 
sm angehört. 

H. SCHROEDER hat die Grenze su/sm im nördlichen Harzvorland ähnlich wie 
das im südlichen teilweise gehandhabt wurde, auch auf Grund von Rogensteinen 
gezogen und als Unterkante des sm die letzte Rogensteinbank angenommen. 

Auf alle Fälle ist auch im nördlichen Harzvorland festzustellen, daß von E nach 
W die Rogensteinentwicklung abnimmt, so daß über den gesamten Bereich un- 
schwer die gleichen Tendenzen der Sedimentation erkennbar und die faziellen 
Schwankungen im großen betrachtet nicht so erheblich sind, wie man das mit- 
unter annimmt. 


6. Zusammenfassung 


Auf der Grundlage zahlreicher vom Verf. bearbeiteter Kupferschieferunter- 
suchungsbohrungen, drei Schachtprofilen und einer Kernbohrung wird der Untere 
Buntsandstein im Bereich der Sangerhäuser Mulde in fünf Zonen gegliedert. Die 
einzelnen Zonen [Zone der Bröckelschiefer (su,); Sandstein-Schiefertonzone (su3); 
Untere Schiefertonzone (su,); Rogensteinzone (su,) und Obere Schiefertonzone (su,)] 
werden kurz beschrieben und auf vier Säulenprofilen dargestellt. 

Der durchgeführte regionale Vergleich läßt erkennen, daß sowohl im Bereich der 
Mansfelder und Edderitzer Mulde als auch in den im S und W an das engere Unter- 
suchungsgebiet angrenzenden Blättern der Untere Buntsandstein in der gleichen 
Weise einer Gliederung unterzogen werden kann, wobei hervorzuheben ist, daß vom 
eigentlichen Untersuchungsgebiet aus (Zentrum Allstedt) nach W die sandige Ent- 
wicklung zunimmt und die kalkige (Rogensteine) abnimmt, während nach E die 
tonige Fazies vorherrschend wird. 
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Pleistozäne Schuttbildungen 
im westlichen Thüringer Schiefergebirge') 


Von Kurt P. UNGER, Jena 
Mit 4 Abbildungen 


Nachdem im Jahre 1881 E. DATHE bei Saalburg, Wurzbach und anderen Orten 
des Frankenwaldes Grundmoränenreste von Fichtelgebirgsgletschern gefunden zu 
haben glaubte, war in der folgenden Zeit die Frage einer pleistozänen Eigenver- 
gletscherung der Thüringer Gebirge jahrzehntelang heftig umstritten. Nacheinander 
wurde eine beträchtliche Anzahl von Kriterien und Örtlichkeiten zur Begründung 
und Befürwortung einer selbständigen Vereisung ins Feld geführt. Aber fast alle 
Stützen einer solchen Auffassung — geologischer wie morphologischer Art — mußten 
später verworfen werden, und die moränenartigen Schuttbildungen in weiten 
Teilen des Gebirges wurden summarisch zu den „pseudoglazialen (im modernen 
Sinn periglazialen) Erscheinungen“ gezählt. Als dann F. REGEL die Entwicklung 
und den Stand dieser Diskussion um das Vergletscherungsproblem — soweit 
die Einzelbeiträge auf wirklichen Geländebefunden basierten — zusammenfaßte, 
konnte lediglich die ‚„Schneetiegelmoräne“ einigen Anspruch auf Anerkennung als 
echtes Glazialrelikt geltend machen. 


Aus dem Meinungsstreit erfahrener Feldgeologen (neben E. DATHE u. a. H. PRÖSCHoLDT 
1886, J. G. BORNEMANN 1883, E. ZIMMERMANN 1908 und A. REICHARDT 1912) und einiger 
Geographen (vor allem K. WoLrr 1912) waren Arbeiten spekulativer Art (z.B. H. Hazge- 
NICHT 1913) von vornherein ausgeschlossen. ?) 


Den Schlußstrich unter dieses Kapitel geologischer Forschungsgeschichte in 
Thüringen zog dann G. v. ZAHN (1917/18) nach einer gründlichen Bearbeitung der 
„Moräne am Schneekopf“. Damit war die Frage einer eigenen pleistozänen Ver- 
eisung der Thüringer Gebirge endgültig verneint worden, und das Interesse der 
Forschung an den periglazialen Bildungen des Gebietes schien ebenfalls erloschen, 
zumal die kurze Zeit später stark in den Vordergrund tretenden Rumpfflächen- 
untersuchungen die Aufmerksamkeit der jüngeren Generation voll in Anspruch 
nahmen. 

Der gesamte Fragenkomplex „eiszeitlicher Ablagerungen“ im Thüringer Wald 
und Schiefergebirge wurde erst in jüngster Zeit durch bodenkundliche Arbeiten im 
Rahmen der forstlichen Standortkartierung wieder in den Brennpunkt der Be- 
trachtungen gerückt. So fanden sich z. B. durch eine solche Untersuchung im west- 
lichen Teil des Schiefergebirges (SCHILLING & JACOB 1955) Beobachtungen 
bestätigt, wie sie seitens der modernen Periglazialforschung aus anderen Mittel- 
gebirgen vordem schon berichtet worden waren®). Dierezente Bodenbildung erfolgte 
auch hier fast ausschließlich nicht im anstehenden Gestein, sondern meist auf 
pleistozänen Schuttdecken verschiedener Art, auf deren forststandortskundliche 
Bedeutung bereits vor Jahrzehnten G. PRIEHÄUSSER (1937) bei bodenkundlichen 
Untersuchungen im Bayrischen Wald hingewiesen hatte. Nach dessen Vorbild 
werden neuerdings merkwürdige pleistozäne Ablagerungen in den Höhenlagen des 
Thüringer Gebirges als ‚‚Firneisgrundschutte‘“‘ angesehen, und mit einer solchen 
Deutung — Transport durch fließendes Firneis — wird wiederum an die alte Vor- 


a Diese V eröffentlichung ist als vorläufige Mitteilung zu werten, da weitere Untersuchungen andauern. 
®) Einen vollständigen Überblick über diesen Forschungsabschnitt gibt F. REGEL 1913. 
.*) Die Kenntnis einiger Aufschlüsse im Schiefergebirge verdanke ich diesen Herren. Eine gemeinsame Exkursion 
mit Herrn H.-E. JACOB in das Gebiet um Steinhaid trug viel zur Klärung der erörterten Fragen bei, 
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stellung einer selbständigen Vergletscherung dieser Gebiete angeknüpft. Die oben 
angeführten Beobachtungen wurden bereits in diesem Sinne ausgewertet, und in 
den betreffenden Schuttbildungen werden Tillite einer zweimaligen Vereisung 
— riß- und würmzeitlich — gesehen (SCHÜLLER 1955). 

Die auffälligsten pleistozänen Schuttbildungen im Bereich der Kammregion des 
Thüringer Schiefergebirges sind Ablagerungen, die von A. SCHÜLLER als „kiesartige 
Tillite‘“ bezeichnet und aus unserem Arbeitsgebiet von einem Aufschluß östlich 
Friedrichshöhe am Nordhang des Dreiherrensteinplateaus in etwa 800m NN 
erwähnt und beschrieben werden (A. SCHÜLLER 1955; 8.1059 und Abb. 6). In 
weit größerer Verbreitung und wesentlich besser aufgeschlossen finden sie sich 
ferner im obersten Talbereich des Kieselbaches zwischen Ernstthal und Piesau. 
Hier liegen 7 kleinere oder größere „Kiesgruben‘“, in denen der Schutt zu Straßen- 
bauzwecken gewonnen wird, an den ost-, nordost- und nordexponierten Hängen 


Abb.1. „Kiesartige Tillite‘ in einem Aufschluß südöstlich Steinheid am Osthang des Breiten 
Berges. Man erkennt gut die hangparallele Schichtung und die ‘Sortierung des Materials 
(H.-E. JAcoB, Dezember 1957) 


zwischen 700—800 m NN. Ein drittes Vorkommen trifft man südöstlich Steinheid 
am Osthang des Breiten Berges (ca. 760 mNN) an (Abb. 1). Da alle genannten 
Bildungen den mehr oder weniger quarzitischen Schiefern der Phycodenschichten 
entstammen, sind sie in petrographischer Hinsicht ohne weiteres vergleichbar. 

Bei diesen aufgeschlossenen „Kies-Tilliten“ handelt es sich in der Regel um 
Bildungen an den unteren Hangteilen im Übergangsbereich zu Talböden oder 
größeren Hangverebnungen. Die Schutte erreichen hier ihre größten Mächtigkeiten 
(5 m und mehr). Kleinere Verebnungen dieser Art sind oft gänzlich so von diesen 
Ablagerungen verkleidet, daß man sie erst nach Aufschürfungen als solche erkennt. 
Das Schuttmaterial selbst ist auffällig gut sortiert, insgesamt herrschen die Korn- 
größen 6—20 und 20—60 mm vor. Die Schichtung ist streng hangparallel, die 
Einzelkomponenten sind mit den Längsachsen in Richtung des Hanggefälles ein- 
geregelt und leicht angerundet (Abb. 1). Im Durchschnitt zeigen die Profile eine 
mehr oder weniger gleichmäßige Wechsellagerung von völlig feinerdefreien Lagen 
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und solchen, die durch ein schluffiges Bindemittel oft betonartig verkittet sind; 
erstere erwecken den Eindruck ‚gewaschener‘“ fluviatiler Bildungen. An einem 
Hang übereinander liegende Aufschlüsse lassen erkennen, daß sich das Verhältnis 
feinerdefreier zu verkitteten Lagen hangabwärts zugunsten der ersteren verändert. 
Dicht unterhalb der Gipfelplateaus treten die „ausgewaschenen“ Horizonte sehr 
zurück, an den Tal- bzw. Verebnungsrändern hingegen fehlen die ‚„verkitteten“ 
Lagen fast gänzlich. 


Alle diese aufgezählten Kriterien der ‚Kies-Tillite“: 


Hangexposition nach Ost bis Nord und Abhängigkeit der Mächtigkeit 
vom Relief, vor allem aber Schichtung, Einregelung und Rundung der 
„Kiese‘ und die charakteristische Wechsellagerung feinerdefreier/fein- 
erdeführender Schichten 


entsprechen aber Eigenschaften von Schuttablagerungen, wie sie erstmalig 
aus den Kalkgebieten Frankreichs beschrieben werden. (Vgl. die Zusammen- 
fassung bei J. TRICART 1956, S. 124.) Dort sind solche Bildungen seit Jahren 
als „‚grezes lit6es“‘ oder ‚„eboulis ordonnes‘“‘ bekannt und werden als typisch 
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feinerdefreier Feinerde 
Schutt mit Steinen 
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Abb. 2. Profil eines Steinstreifenbodens an einem mäßig geneigten, nordexponierten Hang 
südlich der Straße Piesau/Ernstthal; abgedecktes, isohypsenparalleles Profil. Maßstab 1 : 100 
(K. P. UnGeER, Juni 1957) 


periglaziale Schuttbildungen angesehen. Sie wurden inzwischen ebenso in Gebieten 
kristalliner Gesteine entdeckt (BEAUJEU-GARNIER 1953; TRICART 1955) und 
werden neuerdings -auch aus den oligozänen Menilithschiefern der Karpaten und 
von anderen Orten Volkspolens gemeldet (DyLık 1956). Die Diskussion um die 
Genese dieser Ablagerungen wurde durch Untersuchungen rezenter Bildungen auf 
Spitzbergen (CORBEL 1954) wesentlich bereichert. Demgemäß können die Schutt- 
bildungen unseres Arbeitsgebietes von der Art der &boulis ordonnes zumindest 
nicht ohne eingehende Prüfung als Zeugen einer Eigenvergletscherung des Thüringer 
Gebirges gewertet werden. 

Aufgrabungen in dem Gebiet zwischen Ernstthal und Piesau zeigten nun unter 
anderen folgende Befunde. Die ca. 5m mächtigen typischen &boulis ordonnes an 
der Straße zwischen beiden Orten nördlich des Tiefen Hohlweges verlieren hang- 
aufwärts an Mächtigkeit und erreichen im randlichen Verbreitungsgebiet Werte 
zwischen 1,5 und 2m. Hier wird dann teilweise die charakteristische Wechsel- 
lagerung feinerdefreier/feinerdeführender Lagen in vertikaler Richtung durch eine 
solche Folge in der Horizontalen abgelöst. Entfernt man bei solchen Profilen 
gedanklich die jüngeren Deckschichten®), so ergibt dieser horizontale Wechsel von 


4) Auf fast allen derartigen Bildungen liegt eine auffallend lockere, 
ca. 0,5—1 m Mächtigkeit. Erst diese trägt das heutige Bodenprofil. Die genetische und zeitliche Stellung dieser Decke 
ist noch nicht hinreichend geklärt. Einige Befunde in unserem Gebiet erinnern ansolcheaus den Hessischen Mittel- 
en wo neuerdings äolische Deckschichten der Jüngeren Tundrenzeit festgestellt werden konnten (SCHÖNHALS 
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stark schluffige, strukturlose Deckschicht von 
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_ betonartig festem, äußerst schluff- bis feinsandreichem und völlig feinerdefreiem 
Schutt das modellartige Bild eines periglazialen Streifenbodens (Abb. 2). In der 
‚bereits erwähnten Schuttbildung am Osthang des Breiten Berges südöstlich Stein- 
heid zeigt ein ca. 4m hoher Auf- 
‚  schluß über die gesamte Wand ver- 
- teilte, bis zu rund 60 cm tiefe Frost- 
spalten, kleinere Eiskeile und kryo- 
turbate Bildungen (Abb. 3). Diese 
Formen setzen in jeder Höhen- 
lage im Profil an und belegen damit 
eindeutig, daß die Ablagerung des 
-  Schuttes unter periglazialen Ver- 
hältnissen stattfand. Die Bildungs- 
bedingungen dieser &boulisordonns 
werden: aber noch besser durch 
Schurfarbeiten auf den jeweils über 
den betreffenden Hängen liegen- 
den Gipfelplateaus erhellt. Hier 
zeigen fast alle Aufgrabungen Stein- 
ring- oder Steinnetzböden), die 
oft bis zum anstehenden Gestein 
in die Tiefe reichen. Abbildung 4 
zeigt den Befund eines solchen 
Schurfes bei der Laubeshütte süd- 
östlich Ernstthal. 


Mit allen diesen Ergebnissen ist 
aber die Vorstellung einer selbstän- 
digen Plateauvergletscherung des 
gesamten Thüringer Gebirges, wie 
sie A. SCHÜLLER fordert, zumindest 
Eu nBer re ng De Abb. 3. Ca. 60 cm langer Eiskeil in „Kiesartigen 
letzte Kaltzeit, nichtin Einklang zu ee ee Te eg Ne 

$ Tilliten“ südlich Piesau. Deutlich ist die Grenze 
bringen. Nach BT Auffassung zwischen Schleppungszone und eigentl. Schutt- 
sind die „kiesartigen Tillite decke und in der letzten die Wechsellagerung 
(SCHÜLLER 1955) im hohen Thü- feinerdefreier (trockener) und feinerdeführender 
ringer Schiefergebirge zwischen (feuchter) Schichten zu erkennen (K. P. Unger, 


Neuhaus/Ernstthal und Steinheid April 1957) 
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Abb. 4. Ausschnitt aus einem Steinnetzboden auf dem Plateau an der Laubeshütte östlich 
Ernstthal. Leicht schematisiertes Blockbild, Maßstab 1:100 (K. P. UnGER, Juni 1957) 


5) Auch über diesen Formen liegt im Übergangsbereich zu den Hängen besagte Deckschicht. 
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als „‚sboulis ordonnes“ — ebenso wie die Strukturböden der Plateaus und der 
Hänge — Bildungen einer freien differenzierten Solifluktion im Sinne von Ö. TROLL 
(1947; 1948). Steinnetzböden auf den ebenen Lagen in 800 mNN und darüber, 
Streifenböden und eben diese &boulis ordonnes an den darunterfolgenden Hängen 
belegen deutlich, daß unser Arbeitsgebiet in der letzten Kaltzeit zum periglazialen 
oder subnivalen Bereich gehörte, für den nach E. SCHENK (1955; S. 79) „‚gesetz- 
mäßige Aussonderung und Anordnung von Steinen und Feinerde in horizontaler 
und vertikaler Richtung®).... die charakteristischen und eindrucksvollen Er- 
scheinungen des Bodens“ sind. Sicherlich konnten sich auch unterhalb der klima- 
tischen Schneegrenze — orographisch bedingt — ganzjährig kleinere Firnflecken 
halten. Diese werden aber wohl selten aktiv formende Gebilde gewesen sein. 
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Über die chemische Konstitution des Montmorillonits in 
ungarischen Bentoniten 


Von GABOR CSAJAGHY, MıHuALy EMSZT & KAROoLY Szepesı, Budapest 
Mit 2 Abbildungen 


Zusammenfassung 


Der erste Teil des Aufsatzes befaßt sich mit den quantitativen Bestimmungen des Mont- 
morillonitgehaltes der ungarischen Bentonite. Der zweite Teil erörtert die analytischen Daten 
von fünf reinen Montmorillonitproben, die aus Bentoniten abweichender Zusammensetzung 
und verschiedenen Ursprungs hergestellt wurden, und stellt fest, daß in der Tetraederschicht 
keine Substitution stattfindet, während in der Oktaederschicht die Substitution stöchiome- 
trisch ist. Die Gitterstruktur des Montmorillonits ist ausgeglichen, demnach kann die Ursache 
der Basenaustauschfähigkeit nicht in dem Ladungsüberschuß des Gitters liegen. Schließlich 
wird festgestellt, daß am Bau des Montmorillonit-Kristallgitters Ca nicht teilnimmt. 


Heute können jene Gebiete der Industrie, in welchen Bentonit angewendet wird, 
kaum mehr überblickt werden. Die sich auf einige Millionen Tonnen belaufende 
Weltproduktion wird größtenteils in der Metallurgie, in der Erdölindustrie und bei 
Tiefbohrungen verbraucht. Eine immer mehr anwachsende Menge wird in der 
Bauindustrie und hier besonders im Tiefbau angewendet. Bentonit wird in der 
keramischen, Farben-, Gummi-, Kunststoff-, Papier-, kosmetischen, pharma- 
zeutischen und Elektroindustrie sowie in der Landwirtschaft benötigt, zur Wasser- 
reinigung und Flotation verwendet, und neuerdings beginnt man, ihn auch in der 
modernsten Industrie, der sog. Atomkraftindustrie zu benutzen, 

Die bedeutende und vielseitige Verwendung des Bentonits wird durch seinen 
Montmorillonitgehalt ermöglicht. Der Montmorillonit ist nämlich der Träger 
jener charakteristischen‘‘ Bentoniteigenschaften‘ (Bindevermögen in trocke- 
nem und nassem Zustand, kolloide Dispergierbarkeit, Ionenaustauschfähigkeit, 
Adsorptionsfähigkeit, Quellung, Wasserhaltfähigkeit, Thixotropie, Plastizität, 
Viskosität), die eine technische Verwendung der Bentonite in erster Linie be- 
dingen. Es versteht sich von selbst, daß es vom praktischen Gesichtspunkt 
aus nicht gleichgültig ist, welche mineralischen Gemengteile und in welchen 
Mengen sie sich außer dem Montmorillonit im Bentonit befinden. Aus montmoril- 
lonitfreien Gesteinen in industriellen Ausmaßen ein Produkt herzustellen, .das 
hinsichtlich der angeführten Eigenschaften dem Bentonit ähnelt, erwies sich mit 
keiner chemischen oder physikalischen Methode als möglich, 

Es unterliegt demnach keinem Zweifel, daß die quantitative Kenntnis des 
Montmorillonitgehaltes eine große praktische Bedeutung hat. Die quantitative 
Bestimmung des Montmorillonitgehaltes von Bentoniten ist aber keine leichte 
Aufgabe. Infolge der kolloiden Dimensionen der Partikel kommt das optische 
Mikroskop für eine solche Untersuchung nicht in Betracht. Zur quantitativen 
Bestimmung eignet, sich auch das Elektronenmikroskop nicht. Die quantitative 
Auswertung der sich bei der qualitativen Bestimmung vorzüglich bewäh- 
renden Röntgenaufnahmen birgt viel zu viel Fehler in sich. Dasselbe gilt auch 
für die DTA-Untersuchungen. Bei Ergänzung der beiden letzten Methoden mit 
den richtig interpretierten Daten der chemischen Analysen können möglichen- 
falls bessere Ergebnisse erzielt werden. Rer | 

Unabhängig davon, ob sie amorph, semikristallin oder kristallin sind, bezeichnet 
SEDLETZKI (1954) die sich den kolloiden Dimensionen nähernden oder diese er- 
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reichenden Minerale als kolloid-disperse Minerale. Infolge ihres kolloiden Zustandes 
verhalten sich diese Minerale in vieler Hinsicht ähnlich und können auf Grund 
ihrer kolloiden Eigenschaften von den nicht kolloid-dispersen Mineralen leicht 
abgesondert werden. Br. 

Die kristallsystematische Stellung und die Kristallstruktur des Montmorillonits 
ist bis heute nicht vollständig geklärt. Es ist aber mit Sicherheit bekannt, daß 
der Montmorillonit eine eigenartige, von den übrigen kolloid-dispersen Mineralen 
abweichende Struktur hat. Außer den elektronenmikroskopischen Aufnahmen wird 
dies hauptsächlich durch die Röntgenuntersuchungen, thermischen Analysen 
sowie, wie wir später sehen werden, auch durch die chemischen Analysen belegt. 
Es ist offenbar, daß diese strukturelle Abweichung in irgendeiner — vielleicht auch 
mehreren — kolloid-chemischen Eigenschaften des Minerals zum Ausdruck 
kommen muß. Prinzipiell besteht also die Möglichkeit, den Montmorillonit auf 
dieser Grundlage von den übrigen kolloid-dispersen Mineralen zu trennen. 

Von anderen Erwägungen ausgehend, aber im wesentlichen dieselbe prinzipielle 
Möglichkeit wird durch das BUZÄGH-SZEPESI-Verfahren ausgenützt, das zur 
quantitativen Bestimmung des Montmorillonitgehaltes von Erdalkalimetall- 
Bentoniten ausgearbeitet wurde. 

Das Wesen des Verfahrens kann kurz in folgendem zusammengefaßt werden: 
Mit Alkalimetall-Elektrolyten, deren Anionen mit Erdalkalimetallen einen un- 
löslichen Niederschlag bilden, können Erdalkalimetall-Bentonite in Alkalimetall- 
Bentonite umgewandelt werden. Zur Durchführung der Umwandlung eignen sich 
NaF und Na,CO, am besten. Wird der bei der Umwandlung benützte Elektrolyt 
in einer optimalen Menge angewendet, so erhalten wir mit Wasser aufgenommen 
eine beständige Suspension, die ihre Peptisierbarkeit auch nach dem Eintrocknen 
auf dem Wasserbade nicht verliert. Der Natrium-Montmorillonit ist dermaßen 
hydrophil, daß er auch in Anwesenheit von Wasserentziehungsmitteln, z. B. von 
in einem Verhältnis von 1:1 verdünntem Alkohol, ohne Rückstand peptisiert und 
aus der erhaltenen Suspension durch Zentrifugieren (mit einer nicht allzu hohen 
Umdrehungszahl) nicht sedimentiert werden kann. Dies kann von den übrigen 
kolloid-dispersen Mineralen der Bentonite nicht behauptet werden. BUZÄGH 
& SZEPESI (1955) haben durch zahlreiche Experimente nachgewiesen, daß das 
Kaolinit-, Illit- und Kieselsäuresol bei einer ähnlichen Behandlung ihre Peptisier- 
barkeit verlieren und ihre Suspension aus einer alkoholischen Lösung vollständig 
zentrifugiert werden kann. 

Wird der Erdalkalimetall-Bentonit mit einer optimalen Menge von Na,C0O,- oder 
NaF-Lösung auf einem Wasserbade eingetrocknet zu Natrium-Bentonit um- 
gewandelt und danach in einer 1:1 alkoholischen Lösung suspendiert, so bleibt 
nach dem Zentrifugieren nur der Natrium-Montmorillonit in Suspension. Wird 
diese Suspension vom Niederschlag dekantiert und eingetrocknet, so erhalten wir 
einen aus Natrium-Montmorillonit bestehenden Film. Wenn wir diesen Film 
wägen und auf die eingewogene Substanz umrechnen, erhalten wir den Mont- 
morillonitgehalt des Bentonits als Natrium-Montmorillonit ausgedrückt. 

Es ist von großer Wichtigkeit, daß die Menge des zur Umwandlung angewendeten 
Na,00, bzw. NaF optimal ist. Wenn sie nämlich geringer ist, wird die Umwandlung 
nicht vollständig, denn zu einer vollständigen Umwandlung ist ein geringer 
Blektrolytüberschuß notwendig. Dagegen koaguliert unter der Einwirkung einer zu 
großen Elektrolytmenge auch der Natrium-Montmorillonit und gelangt beim 
Zentrifugieren in die unproduktive Fraktion. 

Die optimale Blektrolytmenge wird derart bestimmt, daß 1g Substanz mit 
Na,00,- oder NaF-Lösung anwachsender Konzentration auf einem Wasserbade 
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eingetrocknet wird. Aus dem Rückstand wird dann eine Suspension von 2—5%, 
hergestellt, deren Viskosität mit einem OsSTwALDschen Viskosimeter gemessen 
wird. Jene Elektrolytmenge, welche die höchsten Viskositätswerte liefert, gibt die 
zur Umwandlung benötigte optimale Menge an. Da die Viskosität in erster Linie 
durch den Montmorillonitgehalt des Materials bestimmt wird, kann aus dem er- 
haltenen Werte auch auf den zu erhaltenden Montmorillonitgehalt gefolgert und 
dieses Verfahren — besonders innerhalb eines Vorkommens — zur halbquantita- 
tiven Bestimmung des Montmorillonitgehaltes von Bentoniten angewendet 
werden. 


Bei der quantitativen Bestimmung des Montmorillonitgehaltes der wichtigeren 
Bentonitvorkommen Ungarns wurde das oben geschilderte Verfahren angewendet. 
Wir sind der Meinung, daß auf Grund der Untersuchungsergebnisse von zahl- 
reichen typischen Einzel- und Durchschnittproben wir nunmehr nicht nur über 
unsere Bentonitvorräte, sondern auch über unsere Montmorillonitvorräte ein 
richtiges Bild erhalten können. 


Die Untersuchungsergebnisse sind in Tabelle 1 zusammengefaßt. Außer der 
prozentualen Menge des Montmorillonits wurden in der Tabelle auch die Werte 
für die Viskosität und Thixotropie angeführt. Die Viskosität wurde bei optimalem 
Sodagehalt mit einem OswaArpschen Viskosimeter in einer 2%igen Suspension 
gemessen. Der Wasserwert des Apparates war bei 25° © 18,5 Sekunden. Die Zeit 
der thixotropen Erstarrung wurde bei verschiedenen Verdünnungen in einem 
Prüfglas von normalen Dimensionen bestimmt. 


Aus der Tabelle kann ersehen werden, daß die Zeit der thixotropen Erstarrung 
und in erster Reihe die Viskositätswerte — besonders innerhalb eines Vorkommens 
— dem Montmorillonitgehalt der Proben ziemlich gut entsprechen. Allerdings 
beeinflussen die übrigen mineralischen Gemengteile der Bentonite mehr oder 
minder die rheologischen Eigenschaften des Montmorillonits. Es ist z. B. nicht 
gleichgültig, ob der Bentonit neben dem Montmorillonit Quarz oder Kieselsäuregel 
enthält. 


Tabelle 1 
Viskosität Thixotropie 
N d Mont- | Opti- a 
»m6 ©°®  [moril- | maler | Ablauf- “ | star- 
Vorkommen Sammlers |jonit- |Soda-| zeit nungs- | unge 
gehalt |gehalt very eit 
% %, Sek. hältnis | Yin. 
Komlöska, gelbgrüner, zerfal- Frau SZEKyY | 50 5,9 27,4" 1:14 60’ 
lender Bentonit, neuer Erb- 
stollen, 62 m 
do., neuer Erbstollen 62 m, Nord- Er 55 5,5 DE 1214 60’ 
seite, Sohlenhöhe 1 m 
do., schneeweißer, zerfallender > 51 5,5 32,4" 13414 BY 
Bentonit, neuer Erbstollen, 
Nordseite, 70 m 
do., grüner Bentonit, neuer Erb- a 66 5,5 46,3 1:19 10, 
stollen, 109 m vom Mundloch 
do., schneeweißer, nicht zer- ” 42 6,0 28,6 1:9 13° 
fallender Bentonit, Maria- 
Stollen 
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Viskosität Tixotropie 
Name des ee; ER Ablast Verdün- a 
Vorkommen Sammlers ne N ni en rungs- 
halt ni zeit 
5, er Sek. hältnis | Min. 
Vegardö, Bohrung Nr. III, J. FRITS 63 9,0 48,7" 1219 Plz | 
Probe Nr. IX, 22,02 —26,62 m 
do., Probe X, 26,62— 28,69 m B: 73 8,0 50,4" 1:49 a) 
do., Probe Nr. XT, 28,69— 50,98 m r 77 10,0 66,4’ 1419 1% 
do., Probe Nr. XII, = 80 8,5 73,8” 1:9 2 
50,98—52,93 m 
do., Probe Nr. XIII, ss 73 8,5 Dar 1:19 1: 
52,93 —58,50 m 
Budat&t&ny, Durchschnitt des I. SzaBöÖ 8 6,5 49,8" 1e19 3 
oberen Horizontes 
do., Durchschnitt des mittleren 35 57 5. 29,4’ 1=419 15, 
Horizontes 
do., Durchschnitt des unteren „ 36 8,5 53595 12.9 2, 
Horizontes 
Istenmezeje, Durchschnitt des | F. SZENTES 66 4,5 35,07 1:14 30' 
oberen Horizontes 
do., Durchschnitt des unteren 55 34 5,0 48,0 1:14 1% 
Horizontes 
Bänd, weiße Bentonitprobe Frau CsıLLac| 30 4,5 20,9" 1% 8 
Mäd-Koldu, weißer Bentonit J. FRITS 18 4,0 232% 15 ilayı 
do., grüner Bentonit, Probe Nr. 2 3 48 3,0 43 1:14 40’ 
do., Probe aus dem Liegenden des L. REıcH 50 3,0 39,0’ 1:14 40’ 
Papierkaolins, Schacht XVI 
do., Probe Nr. 1 aus den Strecken Gy. VARGA 51 3,5 42,6 1:14 90’ 
des Lagers I, gelb 
do., Probe Nr. 2, gelbbraun ni 51 3,5 43,6" Im. >90" 
do., Probe Nr. 3, weiß ’ 43 3,0 38,0” 1:14 | >90 
do., Probe Nr. 4, weiß es 41 3,5 39,2” 1.142 022905 
do., Probe Nr. 5, gelb 47 38 SAN sa >90' 
do., Probe Nr. 6, weiß 34 2,5 38,5 1 >90’ 
do., Probe Nr. 7, gelb r 37 2,5 34-05 1:9 120’ 


Es wurde von anderen Autoren die Ansicht vertreten, daß das BUZAGH-SZEPESI- 
Verfahren zur quantitativen Bestimmung des Montmorillonitgehaltes von Ben- 
toniten nicht geeignet sei und daß es daher unrichtig wäre, die erzielten Ergebnisse 
bei der Vorratsberechnung in Betracht zu ziehen. Wir waren der Ansicht, daß, wenn 
das angewendete Verfahren richtig ist — so sehr auch die mineralische Zusammen- 
setzung der Ausgangsmateriale voneinander abweichen mag —, in der chemischen 
Zusammensetzung der daraus hergestellten Montmorillonite eine auch. zahlen- 
mäßig gekennzeichnete Identität vorgefunden werden muß. Wir haben deshalb bei 
Anwendung dieses Verfahrens aus Bentoniten verschiedenen Ursprungs und ver- 
schiedener Zusammensetzung reine Montmorillonitpräparate hergestellt und das 
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erhaltene Produkt analysiert. Aus den Daten der Analysen konnten bezüglich der 
Zusammensetzung und Struktur der untersuchten Montmorillonite interessante 
Schlüsse gezogen werden. 

Bevor wir aber darauf eingehen, wollen wir die bisherigen Anschauungen über 
die Struktur und die chemischen Eigenschaften des Montmorillonits kurz zu- 
sammenfassen. Den Namen Montmorillonit haben im Jahre 1947 DAMOUR und 
SALVETAT für einen aus Montmorillon (Frankreich) stammenden Ton folgender 
chemischer Zusammensetzung vorgeschlagen: 


SOSE, 49,40% 
AO NDR Es 19,70% 
EOS 0,80% 
MOB 0,27% 
CORE N Se 1,50% 
Na,0 + K,0 1,50% 
H 03 25,67%, ° 
98,84% 


Später hat auch LE CHATELIER dieses Material untersucht und ihm die Formel 
4SiO, - Al,O, - H,O + aqua gegeben, welche auch von DANA übernommen wurde. 
Die aus den oben angeführten analytischen Daten berechneten Werte entsprechen 
recht gut der Formel von LE CHATELIER, der Kieselsäuregehalt ist etwas höher, 
der Aluminiumgehalt etwas niedriger, als es der Formel entspricht. 

In den letzten zwei bis drei Jahrzehnten wurde die kristallchemische Struktur 
des Montmorillonits von einer ganzen Reihe hervorragender Forscher untersucht. 
Bei der für Strukturuntersuchungen vorzüglich geeigneten Röntgenanalyse 
werden im Falle des Montmorillonits dadurch Schwierigkeiten hervorgerufen, 
daß die Montmorillonitkristalle überaus feinkörnig sind, von ihnen keine Kristall- 
aufnahmen gemacht werden können und sie deshalb nur mit der Pulverdiagramm- 
methode von DEBYE-SCHERRER untersucht werden können. Wie NEMECZ 
schreibt, verfährt man bei der Strukturbestimmung gewöhnlich derart, daß auf 
Grund von Erfahrungen mit anderen Kristallen von der ersten Linie des Pulver- 
diagramms oder aber von einer der stärkeren der ersten Linien (Linien mit dem 
kleinsten O-Winkel) angenommen wird, daß sie zur Reflexion (001) gehört. Durch 
Berechnung der Netzebenenabstände können daraus die Dimensionen der 
vermuteten Elementarzelle bestimmt werden, in der die Lage der Atome nach 
Analogie der eine ähnliche Struktur aufweisenden Silikate und unter Berück- 
sichtigung der chemischen Zusammensetzung physikalischer Konstanten und der 
thermischen Zersetzungserscheinungen „postuliert“ wird. 

Die Grundlagen der im wesentlichen auch heute allgemein anerkannten Theorie 
wurden 1933 von HOFMANN, ENDELL & WILM niedergelegt und später durch 
mehrere Forscher modifiziert. Nach dieser Theorie ist die Montmorillonitstruktur 
aus Pyrophyllitschichten aufgebaut, aber die Ordnung der Dreischichtkomplexe 
besteht nur darin, daß sie eine miteinander parallele Lage einnehmen, sonst sind 
sie aber im Verhältnis zueinander ungeordnet. Die Entfernung zwischen den 
einzelnen Schichtpaketen variiert, abhängig von der Anzahl der eingekeilten 
Wassermoleküle, von ca. 9,6—20 Ä. Zwischen den Schichtpaketen können sich 
nicht nur Wasser, sondern auch verschiedene Kationen und sogar organische 
Moleküle befinden. A 

Der Dreischichtenkomplex besteht aus einer Al-Oktaederschicht, die sich 
zwischen zwei Si-Tetraederschichten befindet. Die Si-Tetraeder und die Al- 
Oktaeder sind miteinander durch gemeinsame O-Atome verbunden. Diese von 
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EARLEY, OSTHAUS und MILNE als ‚„Sandwich-Struktur‘‘ bezeichnete Anordnung 
kann mit der folgenden kristallchemischen Formel veranschaulicht werden: 
i H),Al, - nH,0. 
we I Formel entsprechender Montmorillonit kommt aber in der 
Natur nicht vor. Nach den in der klassischen zusammenfassenden Abhandlung von 
Ross & HENDRICKS (1943/44) sowie in den Arbeiten von vielen anderen Forschern 
veröffentlichten zahlreichen Analysen enthält der Montmorillonit immer eine mehr 
oder weniger bedeutende Menge Eisen, Magnesium, Kalzium, Natrium u.a. Ein 
Teil dieser Kationen ist zweifellos in die Gitterstruktur eingebaut, während andere 


DT, ®—2, @ --3, 10) und o.e— 4 


Abb. 1. Gitterstruktur des Montmorillonit (nach HorMmAN, EnDELL & WırMm, 1933; 
MARSHALL, 1935; HENDRICKS, 1942; GRIM, 1953) 
1 — Sauerstoff, 2 — Hydroxyl, 3 — Aluminium, Eisen, Magnesium, 4 — Silizium, eventuell 
Aluminium 


sich in einer austauschbaren Position befinden. Es wird allgemein angenommen, 
daß in der Tetraederschicht Sit" zum Teil durch Al®* und in der Oktaederschicht 
AI®* zum Teil durch Fe?* und Mg** substituiert wird. Wenn in der Tetraederschicht 
an Stelle eines Atoms Sit* ein Atom Al3+ gelangt, so bleibt von der negativen 
Ladung der O-Atome eine übrig. Dasselbe geschieht auch in der Oktaederschicht, 
wenn ein Atom Al®* durch ein Atom Mg** substituiert wird. 

Diese Vorstellung war deshalb so bestechend und verbreitete sich auf der ganzen 
Welt in der Fachliteratur, weil sie für die Kationenaustauschfähigkeit des Mont- 
morillonits eine vorzügliche Erklärung gab. Die Kationenaustauschfähigkeit ist 
vom praktischen Gesichtspunkt aus eine der wichtigsten Eigenschaften des Mont- 
morillonits und besteht darin, daß der Montmorillonit aus einer wäßrigen Lösung 
verschiedene Kationen absorbieren und in austauschbarem Zustand zu halten 
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vermag. Ähnlich wie bei Zeolith und dem Permutit kann mit einer ein anderes 
Kation enthaltenden Lösung das vorher adsorbierte Kation ausgetauscht werden. 

Die Annahme lag also auf der Hand, daß der Montmorillonit die positiv ge- 
ladenen Kationen darum zu binden vermag, weil er einen negativen Ladungs- 
überschuß besitzt, der in der obengeschilderten Weise infolge der im Gitter statt- 
gefundenen Substitution zustande kam. 

Die durch Substitution hervorgerufene Kationenaustauschfähigkeit kann aber 
mit exakten Versuchen nicht nachgewiesen werden. Wäre die Ursache der Kationen- 
austauschfähigkeit die durch Ladungsüberschuß verursachte Substitution, so 
müßte die Anzahl der in austauschbarer Position befindlichen Kationen streng dem 
Grade der Substitution folgen. Nach den Angaben in der Literatur ist es aber in 
Wirklichkeit nie so. Deshalb bestreiten einige Forscher die Annahme, wonach 
zwischen der im Gitter stattgefundenen Substitution und der Kationenaustausch- 
fähigkeit ein Zusammenhang bestünde. JOHNSON (1949) erklärt die Ursache der 
Kationenaustauschfähigkeit mit den sog. „unterbrochenen Bindungen“. Seiner 
Ansicht nach sind an den Seitenflächen der Montmorillonitkriställchen die Si—O-, 
AlI—0O- und Al—OH-Ketten in Richtung der a- und b-Achsen unterbrochen, und die 
in dieser Weise entstandenen unterbrochenen Bindungen halten die in einer aus- 
tauschbaren Position befindlichen Kationen gebunden. 

Mit der HOFMAN-ENDELL-WırLMschen Struktur (im weiteren HEW) kann auch 
das thermische Verhalten des Montmorillonits nicht in Einklang gebracht werden. 
Im Laufe der Erhitzung verliert der Montmorillonit sein Wasser in drei Stufen, 
dementsprechend treten an seiner DTA-Kurve drei endotherme Spitzen auf. Die 
erste tritt bei einer verhältnismäßig niedrigen Temperatur (unter 300° C) auf und 
hängt vermutlich mit dem Austreten der zwischen die Dreischichtenkomplexe ein- 
gekeilten Wassermoleküle zusammen. Außerdem können noch zwei endotherme 
Spitzen beobachtet werden: die eine kann von den bei einer Temperatur von 
600—700° C, die andere von den bei Temperaturen zwischen 800 und 900° © 
abbrechenden OH-Gruppen abgeleitet werden. Die ursprüngliche HEW-Struktur 
führt OH-Gruppen nur in der Oktaederschicht an, und es ist schwer denkbar, daß 
diese während der Erhitzung in zwei voneinander scharf abgesonderten Stufen 
abbrechen würden. MCCONNEL (1950) nimmt an, daß die bei S00— 900° © auf- 
tretende endotherme Spitze von den in der Tetraederschicht untergebrachten 
Hydroxyl-Radikalen stammt. Seiner Ansicht nach werden — ähnlich dem Hydro- 
granat — die SiO,-Tetraeder zum Teil durch (OH),-Tetraeder substituiert oder 
aber substituieren OH-Ionen in Gemeinschaft mit Al— Si-Ionen. 

Zwischen der HEW-Struktur und den experimentellen Angaben tritt nicht nur 
in bezug auf die Art der Wasserabgabe, sondern auch in bezug auf die freigewordene 
Wassermenge ein Gegensatz auf. Die isomorphen Substitutionen nicht beachtend, 
ist die der HEW-Struktur entsprechende Formel: Si,O,0.(OH);Al, - nH,O oder bei 
Benutzung der alten Bezeichnungsweise: 4SiO, - Al,O, - H,O + nH,0. Demnach 
entfällt im Kristallgitter des Montmorillonits auf jede 48SiO, - Al,O,-Gruppe ein 
Molekül Strukturwasser. Aber nach den Daten von zahlreichen Analysen enthält 


- der Montmorillonit immer eine größere Wassermenge. 


EDELMAN & FAVEJEE haben 1940 eine Struktur vorgeschlagen, die ihrer An- 
sicht nach nicht nur zur Erklärung des experimentell vorgefundenen Wasser- 
überschusses geeignet ist, sondern aus der die bezeichnenden physiko-chemischen 
Eigenschaften sozusagen abgelesen werden können. Sie behalten im wesentlichen 
die HEW-Struktur bei und ändern bloß die Anordnung der Tetraederschicht 
derart um, daß die Spitze jedes zweiten Tetraeders nicht nach innen, gegen die 
Oktaederschicht, sondern nach außen, in die entgegengesetzte Richtung zeigt. 
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AndenS$pitzender auswärtsgerichteten Tetraeder befindetsich OHstattSauerstoff. 
OH-Gruppen finden sich ande an jenen Spitzen der Al-Oktaeder, die mit den Si- 
Tetraedern nicht gemeinsam sind. Der von EDELMAN & FAVEJEE vorgeschlagenen 
Struktur entspricht die Formel: Al,(OH),Si,0,(OR,). j 

Nach dieser Auffassung ist die (001)-Fläche durch ein breites Netz von an Si- 
Ionen gebundenen OH-Ionen bedeckt, das auf Wasser und andere polare Molekeln 
eine starke polarisierende Wirkung ausübt. Dies gibt eine Erklärung für die 


OO-1 ®-2, 0-3 e—} 


Abb. 2. Gitterstruktur des Montmorillonits (nach EDELMAN & FAVEJEE, 1940; 
aus GRIM, 1953) 


1 — Sauerstoff, 2 — Hydroxyl, 3 — Silizium, 4 — Aluminium, Eisen, Magnesium 


Adsorptionseigenschaften des Montmorillonits,. Nach EDELMAN & FAVEJEE 
besteht die Ursache des Basenaustausches darin, daß die Konfiguration Si(OH) an 
die einer unlöslichen schwachen Säure erinnert, die „Salze“ zu bilden oder in einer 
anderen Weise ausgedrückt H-Ionen in Basen umzutauschen vermag. Der Fehler 
dieser sehr beachtenswerten Hypothese besteht darin, daß sie mehr OH-Gruppen 
voraussetzt, als die Basenaustauschkapazität des Montmorillonits erfordert. 
EDELMAN hat daher letzthin die ursprüngliche Konzeption dahingehend ab- 
geändert, daß von den Tetraedern nur 20% nach außen gerichtet sind. 
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Auf unsere eigenen Versuche zurückkommend, haben wir, wie bereits erwähnt, 
aus Bentoniten verschiedenen Ursprungs und abweichender Zusammensetzung 
reine Montmorillonitpräparate hergestellt. Die bei der Analyse der Original- 
Bentonitmuster erzielten Ergebnisse sind in Tabelle 2 zusammengefaßt. 

Die Untersuchungsangaben beziehen sich auf lufttrockene Proben. Das sog. 
Minuswasser wurde anstatt bei der bei Silikatanalysen üblichen 110° © bei 300° C 
bestimmt, da im Falle des Montmorillonits das Adsorptionswasser vom in die 
Gitterstruktur eingebauten Wasser bei dieser Temperatur besser abgesondert 
werden kann. Die chemische Zusammensetzung der Proben weist bedeutende 
Abweichungen auf. Die Probe von Istenmezeje und besonders die von Komlöska 
enthalten einen bedeutenden SiO,-Überschuß. 


Tabelle 2 

; , e Butadeteny, | Istenmezeje USA 

ae ne Mittelwert Mittelwert Wyoming, 

Stollen NIT des oberen des oberen National 

5 Horizontes Horizontes Standard 

% % % % % 

DIO Er IR 11.39 54,96 50,26 61,49 51.28 
Iht0).5 so 0,03 0,17 0,35 0,12 0,17 
BLORRS 9,35 18,07 17,21 14,15 19,23 
He, Or 1,01 1,97 2,63 1,62 3,21 
BEOn22 0,08 0,19 0,16 0,85 0,36 
MsOrsrL. » 0,76 2,91 4,71 2,95 2,18 
MnOreı 0,01 0,02 0,00 0,00 0,01 
Or Be 0,57 1,63 2,08 1,87 1,27 
Na.0/ 77%. 0,21 0,27 0,14 0,25 2,43 
1ES [ON a er 0,87 0,51 0,09 0,61 0,39 
H,0 — 300°C 7,24 15,34 17,93 11,85 7,86 
H,O + 300°C 2,36 3,92 4,49 4,05 4,94 
EON.:..: 0,04 0,14 0,18 0,07 0,05 
CO: 0,00 0,00 0,00 0,47 0,20 
SO; 0,00 0,03 0,01 0,00 0,74 
Sr re 0,00 0,50 0,00 0,20 0,00 
99,92 100,63 100,24 100,55 100,27 
= 0,00 0,25 0,00 0,10 0,00 
| 9092 | 10038 | 100,24 7100,45 2 | 22.109,37 


Von den in Tabelle 2 angeführten Proben wurden Na-Montmorillonite her- 
gestellt. Bei der Herstellung diente das zur quantitativen Bestimmung des Mont- 
morillonitgehaltes von Bentoniten angewendete BUZAGH-SZEPESI-Verfahren als 
Grundlage. Die aus den Bentoniten von Istenmezeje und Komlöska hergestellten 
Präparate mußten noch besonders gereinigt werden, da sie einen geringen SiO,- 
Überschuß enthielten. Danach wurden die Na-Montmorillonite mit 0,1 n Salzsäure 
zu H-Montmorilloniten umgewandelt. Die genaue Bestimmung desin verschiedenen 
Bindungen auftretenden H,O stieß auf analytische Schwierigkeiten, welche durch 
die in den Proben enthaltene organische Substanz noch erhöht wurden. Wir 
haben daher, dem Beispiel MARSHALLSs (1935) folgend, die H-Montmorillonite bei 
1000° C ausgeglüht und die erhaltene vollständig dehydrierte Substanz analysiert. 

Läßt man die Substitutionen unbeachtet, so kann die Formel des idealen Mont- 
morillonits Si,Al,O,.(OH), geschrieben werden. In einem vollständig dehydrierten 
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Zustand ergibt dies die allgemeine Formel: Si,Al,O,,. Da bei ausgeglühten Proben 
ein Teil der analytischen Unsicherheiten wegfällt, können ihre analytischen Daten 
untereinander und mit. der oben angeführten allgemeinen Formel besser verglichen 
werden. Die bei der Analyse der derart präparierten H-Montmorillonite erzielten 
Ergebnisse sind in Tabelle 3 zusammengefaßt. Die aus Wyoming stammende Probe 
wurde nicht zu einem H-Montmorillonit umgewandelt, sie stellt also einen Na- 
Montmorillonit dar. 


Tabelle 3 
5 2 N ze . USA 
Komlöska, Vegardö, . Butateteny, | Istenmezeje, = 
ER Wyoming 
Märia- Bohrung oberer oberer National 
Stollen Nr. UI Horizont Horizont er 
Standard 
% % % % % 
SIKOhn oe 68,86 68,61 68,08 68,69 65,89 
ThO,na: .e: 0,13 0,15 0,21 0,06 0,13 
AUMON Bra 25,56 24,85 23,04 22,66 23,99 
De0ere.ge 2215 2,76 3,78 3,26 4,10 
MeOr 2,81 3,40 4,96 4,98 : 2,66 
ON Oi ee 0,62 0,50 0,08 0,59 0,24 
Na,07 7.2 0,39 0,13 0,10 0,19 3,09 
KOM Be: 0,09 0,08 0,01 0,08 0,08 
100,59 100,48 100,26 100,51 100,18 


Wir sind der Meinung, daß am Bau des Montmorillonit-Kristallgitters von den in 
Tabelle 3 angeführten Komponenten nur Si, Al, Feund Mg beteiligt sind. Anfangs 
haben wir auch Ti unter den gitterbauenden Elementen angeführt, später aber 
weggelassen, denn wenn es zu diesen gehören würde, müßte es samt den anderen 
vier Elementen im Montmorillonit angereichert werden. Bei einem Vergleich der in 
den Tabellen 2 und 3 angeführten Daten kann jedoch gerade das Gegenteil fest- 
gestellt werden. Wenn wir die Daten für diese vier Elemente aus Tabelle 3 auf 
100%, umrechnen, erhalten wir folgende Werte: 


Tabelle 4 

Komlöska, Vegardö, Budateteny, | Istenmezeje, en 

Märia- Bohrung oberer oberer Wyamige 

Stollen Nr. II Horizont Horizont Suler 

Standard 

% % % % % 

SO 69,30 68,87 68,18 68,97 68,18 
EA (0 ee 25,72 24,94 23,07 22,75 24,82 
He0, er 20€ 2,14 all 3,78 3,27 4,24 
MoOm Re 2,83 3,41 4,97 5,00 2,75 
99,99 99,99 100,00 99,99 99,39 


Wenn wir auf Grund der Tabelle 4 das experimentell vorgefundene Eisen und 
Magnesium zu äquivalentem Aluminium umrechnen, die erhaltenen Werte den 
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experimentell gefundenen Aluminiumwerten zufügen und die Formel Si, goAls,00041 
aus den derart erhaltenen Daten berechnen, erhalten wir folgende Ergebnisse: 


Komlöska, Märia-Stollen .. . . . Siy.00Als,00011 
Vegardö, Bohrung Nr. III. ... . Sig,99Ala,0g 011 
Budateteny, oberer Horizont . . . Sig,g,Als, On 
Istenmezeje, oberer Horizont . . . Siy,oAl,g Oz 
vom SA U 2 Sig gr Al,,0a0ıı 


Wie wir sehen können, stimmen die aus den Analysen berechneten Werte mit 
der theoretischen Formel: Si, ggAl,,00011 vorzüglich überein, besonders wenn wir 
uns vor Augen halten, daß wir zweimal Gelegenheit hatten, größere oder kleinere 
a zu begehen, und zwar bei der Präparation der Proben und bei der Analyse 
selbst. 

Aus den angeführten Untersuchungsergebnissen können einige wichtige Schlüsse 
gezogen werden: 

In der Tetraederschicht werden Si weder durch Al oder Al-+ OH noch die 
Tetraeder durch OH-Gruppen substituiert. Wenn Si durch Al oder OH-Gruppen 
substituiert wäre, müßte das Material dem Grade der Substitution entsprechend 
weniger Si enthalten und demzufolge der Index des Si in der aus den Daten der 
Analyse berechneten Formel weniger als 4 sein. 

Das experimentell vorgefundene Mg? und Fe?’* wurde zu äquivalenten Al3 
umgerechnet dem experimentell vorgefundenen Al’* hinzugefügt. Die aus den 
derart erhaltenen Al-Werten berechneten Al-Indizes ergaben unabhängig von der 
Zusammensetzung des Materials und vom Substitutionsgrad bei jeder Probe mit 
vorzüglicher Übereinstimmung den Wert 2. Dies ist aber nur dann möglich, wenn 
in der Oktaederschicht nicht ein Atom Al?* durch ein Atom Ms? substituiert wird, 
sondern zwei Atome Al?* durch drei Atome Mg°*. Mit anderen Worten: Die Substi- 
tution ist stöchiometrisch. Wenn die Annahme richtig ist, daß die Gitterstruktur 
des Montmorillonits mit jenem des Pryophyllits übereinstimmt, dann kann vor- 
ausgesetzt werden, daß anstatt Hydrargillitschichten zum Teil Brucitschichten 
auftreten. 

Die Gitterstruktur des Montmorillonits ist ausgeglichen, durch Substitution 
hervorgerufener Ladungsüberschuß findet sich darin nicht. Demnach muß die 
allgemein verbreitete Annahme, wonach die Ursache des Kationenaustausches in 
jenem Ladungsüberschuß zu suchen sei, der dadurch entsteht, daß in der Tetraeder- 
schicht Si** durch Al?* und in der Oktaederschicht Al?* durch Mg°* substituiert 
wird, als irrig betrachtet werden. Müßten wir die Ursache der Kationenaustausch- 
fähigkeit in der im Gitter eintretenden Substitution suchen, so wäre die Basen- 
austauschkapazität durch das Maß der Substitution genau bestimmt. Demnach 
müßte die Basenaustauschkapazität des Montmorillonits aus Istenmezeje doppelt 
so groß sein wie jene des Montmorillonits von Komlöska, und der aus Montmorillon 
stammende namengebende Ton würde diese kennzeichnendste Eigenschaft des 
Montmorillonits nur zu einem verschwindend geringen Grade zeigen. Dies ist 


. selbstverständlich unmöglich. 


Ca ist immer in einer austauschbaren Position, nimmt also am Bau des Mont- 
morillonit-Kristallgitters nicht teil. Aus den in Tabelle 3 angeführten Daten ist 
ersichtlich, daß es uns nicht gelungen ist, den Basenaustausch vollkommen durch- 
zuführen. Jede Probe enthält eine geringe Menge Ca, Na und K. K befindet sich 
wahrscheinlich nicht in einer austauschbarenPosition, sondern entstammt dem im 
Präparat zurückgebliebenen Illit oder einer anderen Verunreinigung. Na ist aber 
immer in einer austauschbaren Position und weist daher darauf hin, zu welchem 
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Grade es uns gelungen ist, die Kationen durch Hydrogen auszutauschen. Wenn wir 
die Daten der einzelnen Analysen in der Reihenfolge deranwachsenden Na,0-Werte 
anführen, stellt sich heraus, daß die Menge des CaO mit der des Na,O parallel 
anwächst. Wo die eine Substanz den niedrigsten Wert hat, zeigt auch die andere 
den niedrigsten Wert und umgekehrt. Mit anderen Worten: ist der Kationen- 
austausch besser gelungen, so ist die Menge des Ca geringer, ist er aber weniger 
gelungen, so findet sich hingegen mehr. 

Wenn wir die in Tabelle 3 angeführten Daten mit den bei der Analyse der in 
Tabelle 2 angeführten Bentonitproben erzielten Ergebnissen vergleichen, wird 
klar, daß die Bentonitprobe von Budateteny den höchsten CaO-Gehalt (2,08%) 
aufweist, trotzdem wurde aus dieser Probe der Montmorillonit mit dem niedrigsten 
CaO-Gehalt (0,08%) hergestellt, dagegen wurde aus dem den niedrigsten CaO- 
Gehalt (0,57%) aufweisenden Bentonit von Komlöska der Montmorillonit mit 
dem höchsten CaO-Gehalt (0,67%) hergestellt. 

Der dritte Beweis, der die Annahme unterstützt, daß Ca immer in einer aus- 
tauschbaren Position ist, besteht darin, daß aus dem Bentonit von Istenmezeje auch 
ein Montmorillonit hergestellt werden könnte, der nur 0,18% CaO enthielt. Letzten 
Endes veränderte sich die Menge des CaO von den Untersuchungsbedingungen 
abhängend, was nur dann möglich ist, wenn Ca nicht in das Gitter eingebaut ist. 
Die Untersuchungsbedingungen müssen selbstverständlich derart sein, daß das 
Kristallgitter des Montmorillonits nicht zerstört wird. 
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Über Verkieselungserscheinungen in der Braunkohle 
von Seifhennersdorf/Oberlausitz 


Von LoTTE HEIN & GÜNTHER ScHhwap, Berlin 
Mit 4 Abbildungen und 1 Tafel 


Bei der Durchsicht von Kohlenproben, die die Verf. in dem Polierschieferberg- 
werk Seifhennersdorf sammelten, fielen Verkieselungserscheinungen auf, die im 
folgenden beschrieben werden. Zuvor sei kurz die Lagerstätte skizziert. In dem 
durch seine Blätterfunde bekannten Polierschiefervrorkommen von Seifhenners- 
dorf in der südlichen Oberlausitz (Sachsen) ging in den letzten Jahren ein nunmehr 
wieder eingestellter Versuchsabbau um, durch den ein geringmächtiges Kohlen- 
flöz im Hangenden des Polierschiefers aufgeschlossen war. Diesem Flöz hatten 
bereits vor 100 Jahren bergmännische Abbauversuche gegolten. 


PRowianehr2 so. DEITEerNSTwenr 


a am ———-] 


Abb.1. Vier Profile des Mattbraunkohlenflözes im Polierschieferbergwerk Seifhennersdorf. 


Entnahmeort der Profile (von links nach rechts): Strecke Ost 2 b, Steigort Haspelkammer 
(2 Profile), Steigort Querschlag; punktiert = sandig-tonige Zwischenmittel, 


Die kleine Lagerstätte von Seifhennersdorf ist in eine vulkanische Serie ein- 
geschaltet, die zu dem tertiären nordböhmischen Vulkanismus gehört. In einem 
kleinen Becken auf dem Lausitzer Granitmassiv wurde eine Folge von fünf Polier- 
schieferflözen abgelagert, unterbrochen von Tuffen und tuffitischen Sedimenten. 
Das 0,4—0,5 m mächtige Braunkohlenflöz liegt direkt dem Polierschiefer auf und 
schließt die Sedimentation des Beckens ab. Im Hangenden der Kohle folgt über 
ca. 15 m Basalttuff 20 m Basalt der Oberlausitzer Basaltdecke. 

Diese Schichtfolge ist älter als die großen Braunkohlenvorkommen der Nieder- 
lausitz sowie der Oberlausitz bei Görlitz und Zittau, die sich erst im Anschluß an 
den Vulkanismus bildeten. Sie wird als ‚„basaltische Braunkohlenformation“ 
zusammen mit dem analogen Vorkommen von Warnsdorf in Böhmen an die 
Wende von Oligozän und Miozän gestellt (HUNGER 1954). | 

Die Kohle von Seifhennersdorf ist eine feste, bankig brechende, z. T. deutlich 
geschichtete, dunkle Mattbraunkohle. Ihre Beschaffenheit wechselt rasch (Abb. 1). 


B u ’ Fi er . 
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Im liegenden Teil ist die Kohle feinschichtig und wird durch eine Reihe 0,5—1,5 cm 
mächtiger, sandig-toniger Mittel gegliedert. Nester mit Mineralkörnern, vorwiegend 
Quarz, aber auch kleine Feldspatbruchstücke und Glimmerblättchen, finden sich 
überall in der Kohle verstreut. In der Mitte des Profils ist die Kohle kompakter. 
Nach dem Hangenden und den Rändern des Beckens nimmt der Xylitgehalt zu, 
bis das Flöz schließlich aus einem Gewirr von Zweigen und Ästen besteht. Der 
Setzungsbetrag der Kohle ist hoch, wie die starke Deformation der Holzreste zeigt. 

Vom Zentrallaboratorium des Braunkohlenwerkes „Alfred Scholz“ in Welzow 
(Herr SCHWARZER) wurde freundlicherweise die Analyse einer von uns eingesandten 
Kohlenprobe angefertigt, die im folgenden mitgeteilt sei: 


Probe Nr. SH 037 


im angelieferten wasserfrei 
Zustande: berechnet: 

DEE ERS EN U ER En me ae I nn en ne 
Wassergehalt 23,4% 0,0% 
Aschegehalt 1,10%, 9,3% 
Brennbare Substanz 69,5% 90,7% 
Bitumengehalt (Extraktion mit Benzol) 3,9% 5,2% 
Elementaranalyse: 
Wassergehalt 23,4% 0,0% 
Aschegehalt zalya 9,3% 
Kohlenstoff, © 49,4% 64,5% 
Wasserstoff, H 4,7% 6,2% 
Sauerstoff, O + Stickstoff, N 15,4% 20,0% 
Zusammensetzung der Asche: 
Probe hergestellt im Muffelofen bei 750° C. 
Kieselsäure, SiO, 31,4% 
Eisenoxyd, Fe&,0, 5,1% 
Aluminiumoxyd, Al,0, 12,9% 
Caleiumoxyd, CaO 21,6% 
Magnesiumoxyd, MgO 2,0% 
Gesamtsulfat, SO, 26,59, 
Differenz z. T. Alkalien Restliches 


Wir wählten für die Analyse eine schichtige, xylitreiche Kohle aus dem mittleren 
Flözteil aus, die uns charakteristisch für die zu besprechende Eigenart der Kohle 
erschien. Deshalb repräsentiert die. Analyse nicht die Durchschnittswerte des ge- 
samten Kohlenflözes. So liegt der Aschengehalt der Probe niedriger, ihr Wassers 
gehalt höher als bei Analysen, die von der Staatl. Geologischen Kommision ange- 
fertigt wurden (R. HERRE, Ergebnisbericht 1954). 

Die Elementaranalyse stellt unsere Kohle in die Nähe der böhmischen Matt- 
braunkohlen von geringem Inkohlungsgrad (Mattbraunkohle II) (Abb. 2). Eine 
direkte thermische Beeinflussung ist nicht zu erkennen. Die Analysenwerte können 
durch die gewöhnliche Inkohlung erklärt werden, welche durch eine diathermische 
Metamorphose im Sinne von JURASKY (1940) sicher beschleunigt wurde. 

Der Gehalt an flüchtigen Bestandteilen ist mit 53%, (bezogen auf wasserfreie 
Kohle) (Ergebnisbericht 1954) nicht bedeutend höher als der der niederlausitzer 
Weichbraunkohle oder der böhmischen Mattbraunkohlen. 

Beim Aschenaufschluß fällt neben einem hohen Kalk-Sulfat-Gehalt der hohe 
SiO,-Wert auf. Nur ein kleiner Teil dieser Kieselsäure kann jedoch an Al,O, ge- 
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bunden sein. Rund die Hälfte des SiO,, das sind etwa 1,5%, der wasserfreien Kohlen- 
substanz, liegt als freie Kieselsäure in Form von eingeschwemmten Mineralien 
Schwammnadeln und Verkieselungen — vor. 

Im Anschliff herrscht eine schwach reflektierende Grundmasse vor, deren dicht 
gepackte strukturlose Flasern und Linsen der Kohle den schichtigen Charakter 
verleihen. In die Grundmasse sind nur wenige struierte Pflanzenreste eingeschlich- 
tet. Vor allem sind die als Carpolithes seifhennersdorfiensis ENGELHARDT beschrie- 
benen Samen von Wasserpflanzen zu nennen, deren sklerenchymatische Epidermis- 
wände sich den Zersetzungs- und Inkohlungsvorgängen gegenüber als sehr wider- 
standsfähig erwiesen. In der Schichtung liegen häufig verkieselte Wurzeln, die 
unten näher beschrieben werden. Die zahlreichen Xylitreste sind oft vergelt und 
strukturlos. Trotz des hohen Kondensationsgrades der Humusbestandteile konnten 
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Abb. 2. Dreiecksprojektion einer Anzahl von Elementaranalysen (C, H, O |z. T. mit N]) von 

Niederlausitzer Weichbraunkohlen, böhmischen Hartbraunkohlen sowie einer Anzahl kontakt- 

metamorpher Braunkohlen (Kreuze) nach Angaben aus JuRASKY (1940) und LISSNER-THAU: 

Die Chemie der Braunkohlen, Teil I, Halle 1956. Zum Vergleich eingetragen die entsprechenden 
Daten der Analyse der Seifhennersdorfer Kohle (®) 


wir auch in den vergelten Xyliten sowie in den oben genannten Samen Cellulose 
chemisch (Aufschluß nach BENADE 1928) und optisch nachweisen. Kutikulen 
und Pollen sind selten, auch Harzkörner wurden nicht beobachtet. Dagegen 
wurde in mazerierten Holzgeweben Harz festgestellt, das tropfenförmig aus 
den Holzzellen austrat. Sklerotien und Pilzsporen fehlen. Die Seltenheit struk- 
turell erhaltener Pflanzenreste kommt auch in der geringen Menge des extrahierten 
Bitumens zum Ausdruck (vgl. die Analyse). 

Kennzeichnend für die Kohle sind zahllose glatte, monaxone Schwammnadeln. 
Sie liegen unregelmäßig verstreut auf den Schichtflächen der Kohle. Sie kommen 
aber auch in den Zwischenmitteln vor. Manchmal findet man sie noch in Bündeln 
zu zweien oder dreien zusammen (Tafel 1, Bild 3). Auf manchen Flächen liegen sie 
dicht gepackt in langen Bändern nebeneinander (Tafel 1, Bild 1—2). Die Nadeln 
kehren ihre Spitzen gruppenweise einander zu und umschließen auf diese Weise 
kleine Hohlräume, so daß man glaubt, einzelne Schwämmchen durch die Nadeln 
projiziert zu sehen. 

Die meisten Nadeln sind gerade, einige leicht gebogen und einzelne auch an den 
Enden mit Dörnchen besetzt. Im Mittel sind sie 250-350 u. lang bei einem Durch- 
messer von 40 u. Oft sind die Nadeln noch glasklar und unverletzt, oft sind aber 
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auch ihre Spitzen abgebrochen. Von dem Mittelkanal aus werden die Nadeln Zer- 
setzt. Zunächst gehen von ihm einzelne helle Kanälchen aus, bis schließlich die 
ganze Nadel milchig-trübe erscheint. Die Nadeln gehören zu Euspongilla lacustris, 
Diese Form gibt TARANNER (1878) unter Hinweis auf die Abbildung im Atlas 
zur Mikrogeologie von EHRENBERG (1854) neben vier weiteren Formen an. 
Einzelne Schichtflächen sind über mehrere em? hinweg von einzelnen, dicht 
nebeneinander liegenden kleinen, weißen Kugeln (mittlerer Durchmesser 450 — 


Abb. 3a. Schichtfläche der Kohle mit weißen verkieselten Wurzeln und Samen 
(Carpolithes seifhennersdorfiensis ENGELHARDT) (1,ö5fach) 


Abb. 3b. Verkieselte Wurzel mit Ansatzstellen der Nebenwurzeln (15fach) 


550 x) bedeckt (Tafel 1, Bild 4—7). Sie setzen sich aus radial angeordneten Nadeln 
zusammen, die auf ein nadelfreies Zentrum zulaufen! Die Nadeln dieser Gemmulae, 
um solche kann es sich nur handeln, sind kleiner und zarter als die normalen 
Schwammnadeln (Länge 100 u, Durchmesser 20-30 a). Die Nadeln der Gemmulae 
sind besonders an den stumpfen Enden bedornt (Tafel 1, Bild 4). Sie werden von 
TARANNER als Amphidiscus antedilluvianus beschrieben. Da zwischen den Gemmu- 
lae besonders viele Schwammnadeln liegen, meist wirr verstreut, manchmal auch 
sternförmig zusammenlaufend, scheint es unzweifelhaft. 


daß die Gemmulae zu 
Euspongilla lacustris gehören. 


| 
| 
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Wichtig für die Deutung der Genese der Kohle scheint uns, daß die Schwamm- 
reste zum Teil in situ eingebettet wurden. 

Im ganzen Profil verteilt, besonders aber in den Bereichen der gut geschichteten 
holzreichen Kohle, kommen zusammen mit den Samen Carpolithes seifhenners- 
dorfiensis, den Schwammnadeln und den Gemmulae eine große Zahl weißer Wurzeln 
vor, die meist in der Schichtungliegen (Abb.3a). Die Rinden der Wurzeln sind ver- 
kieselt, während ihr Zentralzylinder humos erhalten ist. In den Abbildungen 
Tafel 1, Bild 9—11 hebt er sich als dunkler Strang deutlich von den mit Kiesel- 
substanz (Opal) erfüllten Zellumen der Rinde ab. Auch die Zellwände der Rinde 
wurden nicht von der Verkieselung erfaßt, sondern sind in ihrer ursprünglichen 
Form als feinste humose Häutchen erhalten geblieben (Tafel 1, Bild 11). Die Ver- 
kieselung gibt so ausgezeichnet die organischen Strukturen wieder. In Abb. 3b 
heben sich die Ansatzstellen von kleinen Seitenwurzeln als runde dunkle Flächen 
ab, umgeben von einem Kranz verkieselter Zellen. Selten ist die Rhizodermis der 
Wurzeln erhalten geblieben (Abb. 4 und Tafel 1, Bild 12). Das ursprünglich glas- 
klare Gel ist in den meisten Fällen milchig-trübe geworden (Tafel 1, Bild 9). Der 
Xylit ist in den Lagen mit den verkieselten Wurzeln in der Regel vergelt. Doch 
wurde auch Holzgewebe beobachtet, dessen Zellen mit Opal erfüllt waren und so 
dem Vergelungsprozeß nicht unterworfen wurden. 
Verkieselungserscheinungen, die über die Einkiese- 
lung der organischen Strukturen hinausgehen, sind 
selten. Die Kohlengrundmasse ist nirgends verkie- 
selt. In seltenen Fällen hat sich um verkieselte 
Wurzeln Kieselsubstanz abgelagert (Tafel 1, Bild 8). 
Die genannten Samen sind nie verkieselt. Doch 
scheint sich gelegentlich an ihnen fasriger Opal ab- 
geschieden zu haben. 

Wir glauben die Verkieselungserscheinungen der 
Kohle von Seifhennersdorf hervorheben zu müssen, 
da sie von den bisher beschriebenen Braunkohlen- 
verkieselungen abweichen. £ Abb. 4. Rhizodermis einer ver- 

In den bekannten Vorkommen von Verkiese- kieselten Wurzel (260fach) 
lungen in der Braunkohle ist die Kieselsäure 
epigenetisch in die Kohle gelangt. In den hangenden 
Teilen des Flözes der Märkischen Braunkohlenformation fanden GOTHAN & BENN- 
HOLD (1929) Verkieselungen. Sie liegen als mehr oder weniger große Linsen in un- 
verkieselter Kohle. Die Mineralisation in diesen Linsen nimmt voninnen nach außen 
allmählich ab. Sie geht von struierten Pflanzenresten als Verkieselungszentra aus. 
Doch hat die Verkieselung nicht nur das Pflanzengewebe ergriffen, sondern auch die 
Grundmasse der Kohle. Im Dünnschliff erkennt man ein unregelmäßiges Pflaster 
kleiner Quarzkristalle, die dort, wo Pflanzenreste verkieselt wurden, die Strukturen 
wiedergeben. Da die Pflanzenreste noch gut erhalten sind, glaubt GOTHAN, daß 
die Verkieselung in einem frühen Stadium der Kohlebildung erfolgte. Die kiesel- 
säurehaltigen Lösungen kamen aus dem Hangenden der Kohle, wo pleistozäne 
Kiese und Sande weit verbreitet sind. 

Von größerem Ausmaß sind Verkieselungserscheinungen in australischen Weich- 
braunkohlen des Staates Victoria (BAKER 1946). Sie sind auf die oberen 5 m des 
30 m mächtigen Flözes beschränkt. Im obersten Teil des Flözes bildeten sich Quarz- 
krusten aus zahllosen kleinen Quarzkristallen. In den tieferen Lagen nimmt die Zahl 
und die Größe der Kristalle ab; allseitig kristallographisch begrenzte Quarzkristalle 
durchsetzen die Kohlengrundmasse. Die kieselsäureführenden Wässer stammen 
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aus dem Hangenden der Kohle. Ähnlich wie die Kohle von Seifhennersdorf 
wird das australische Flöz von einer Basaltdecke überlagert, die von der Kohle 
durch einen 5m mächtigen, zu einem festen Quarzit verkitteten Sand getrennt 
wird. 

BAKER erwägt deshalb die vulkanische Herkunft der Kieselsäurelösungen, muß 
aber die Entscheidung offen lassen, da die Kieselsäure auch aus Verwitterungs- 
lösungen der hangenden Sande abgeleitet werden kann. 

OTTEMANN & HELLMERS (1952) besprechen ausführlich die Genese von Ver- 
kieselungen in der mitteleozänen Kohle von Nachterstedt. Neben größeren, ab- 
gerundeten und abgestoßenen Quarzkörnern fanden sie kleine idiomorph aus- 
gebildete Quarzkristalle mit kohligen Einschlüssen. Die Kohle von Nachterstedt 
besitzt im Gegensatz zu anderen Weichbraunkohlen einen hohen Gehalt an starken 
Basen. 60%, der Asche setzen sich aus CaO und MgO zusammen. JACOB (1956) 
ermittelte einen pH-Wert von 6.5, der im Vergleich zu anderen Kohlen sehr hoch 
liegt. Dagegen tritt der Gehalt an Tonerde zurück. Durch die relativ niedrige 
Wasserstoffionenkonzentration wurde darüber hinaus die Dissoziation der Tonerde- 
und der Eisenhydroxydsole herabgesetzt (HELLMERS 1949), so daß nur verhältnis- 
mäßig wenig Kieselsäure durch die Hydrosole in neutralen Gelkomplexen (Ton- 
mineralien) gebunden werden konnte. Bei einem Säuregrad von 6.5 ist nach 
CORRENS (Angabe in HELLMERS) die Löslichkeit der Kieselsäure beträchtlich. Sie 
ist zum größten Teil molekular gelöst und kann bei einer Änderung der Wasserstoff- 
ionenkonzentration leicht auskristallisieren. Wahrscheinlich gelangte auch hier die 
Kieselsäure mit dem Grundwasser in die Kohle. 

Im Gegensatz zu den geschilderten Kohleverkieselungen hat die Mineralisation in 
der Braunkohle von Seifhennersdorf nur pflanzliche Gewebe betroffen, während die 
kohlige Grundmasse frei von Kieselsäure blieb. Die Abscheidung der Kieselsäure 
konzentrierte sich im wesentlichen auf.die Seggen-Wurzeln. 

Die Verkieselungen erklären sich aus den besonderen Bildungsbedingungen der 
Ablagerung. Die Braunkohle liegt unmittelbar dem Polierschiefer auf, der als 
Diatomeengyttja in einem eutrophen Seebecken zum Absatz kam. Mit dem Zu- 
wachsen des Gewässers setzte sich ein Litoraldy ab. Die Samen der Wasserpflanzen 
(Nymphaeaceen) sanken in den Schlamm und wurden wie die Wurzeln vor der 
Zersetzung geschützt. Eingeschwemmtes Holz wurde von Schwammrasen besiedelt. 

Viele der tertiären organogenen Kieselgesteine, in erster Linie Diatomeenablage- 
rungen (Polierschiefer und bei Vorherrschen des organischen Detritus— Dysodile), 
kamen in engem Zusammenhang mit einer vulkanischen Tätigkeit zum Absatz 
(TALIAFERRO 1933). TALIAFERRO und HUMMEL (1924/25) führen den Kieselsäure- 
reichtum der Gewässer vulkanischer Gebiete auf die leichte Zersetzbarkeit der 
Hydrosilikate von Basalten und anderen basischen Ergußgesteinen sowie deren 
Tuffen zurück. 

Während im Seifhennersdorfer Seebecken anfangs Diatomeen den Kieselsäure- 
reichtum des Wassers ausnutzten, bot er später den üppig wuchernden Schwämmen 
die Grundlage zum Aufbau ihrer Kieselskelette. Auch das Wasserdes verlandenden 
Restsees führte extrem viel Kieselsäure. Ähnlich wie in den Dysodilen und Polier- 
schiefern die Kieselsäure leicht aktiviert wurde, wie die Bildung von Hornsteinen 
und anderen Kieselkonkretionen in diesen Gesteinen beweisen, mußte auch der 
Kieselsäureüberschuß in der kohligen Ablagerung gegen Änderungen der chemo- 
physikalischen Bedingungen empfindlich reagieren. Die Kieselsäure fiel bald nach 
der Ablagerung der organischen Substanz aus und schlug sich in den organischen 
Resten nieder. Der unverfestigte Litoraldy selbst bot der Kieselsäure keine Möslich- 
keit zur Konzentration und Ausfällung wie beispielsweise die Kohlengrundmasse 
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von Nachterstedt. Die Bedingungen, die in dem unverfestigten Bodenschlamm 
herrschten, dürften aber denen nahe gekommen sein, die OTTEMANN und HELL- 
MERS für die Nachterstedter Braunkohle annahmen: Kieselsäureüberschuß des 
wäßrigen Mediums bei geringem Tonerdegehalt aber hohem Anteil der starken 
Basen und geringem Säuregrad des Wassers. Für Weichbraunkohlen mit 2 — 2,5% 
starken Basen (bezogen auf wasserfreie Kohle) gibt JACcoB 1956 einen pH-Wert von 
5 an. Dieser Wert kommt dem Erfahrungswert für limnische Braunkohlen (TEICH- 
MÜLLER 1950) nahe. 

In einem interstadialen Faulschlamm aus der Gegend von Potsdam fanden die 
Verf. analoge Verkieselungserscheinungen. In diesem Faulschlamm wurden zarte 
Würzelchen eingekieselt, ohne daß das Gestein selbst mit Kieselsäure durchtränkt 
wurde. Auch hier hat sich die Kieselsäure in einem frühen Stadium der Diagenese ab- 
gesetzt. 


Zusammenfassung 


Die in einem geringmächtigen Mattbraunkohlenflöz im Hangenden der kleinen 
Polierschieferlagerstätte von Seifhennersdorf beobachteten Verkieselungserschei- 
nungen werden beschrieben und ihre Entstehung diskutiert. Die Kieselsäure ge- 
langte nicht mit zirkulierenden Grundwässern in die schon verfestigte Kohle, 
sondern war bereits primär im Bildungsraum der subaquatischen Braunkohle 
vorhanden, wie aus den Vorkommen von autochthonen Schwammrasen geschlossen 
werden kann. Die Verkieselung beschränkt sich auf eine Einkieselung von kleinen 
Wurzeln und in geringem Maße von Holzgeweben. 
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TAFEL 


Schwammreste aus der Mattbraunkohle von Seifhennersdorf 


Bild 1 und 2. In kleinen Bändern parallel angeordnete Schwammnadeln (Bild 2 — ca. 80fach, 
Bild 1 — 6fach vergrößert). 

Bild 3. Schwammnadelbündel, Anschliff (120fach). 

Bild 4. Nadel aus Gemmula (Amphidiscus antedilluvianus) (ca. 500fach). 

Bild 5. Nadelbruchstücke von Euspongilla lacustris und kleine Nadeln aus den Gemmulae 
(ca. 100fach). 

Bild 6. Gemmulae. Ausschnitt aus einem Gemmula-Rasen (20fach). Zwischen den Gemmulae 
zahlreiche Nadeln von Euspongilla lacustris. 

Bild 7. Einzelne Gemmulae mit radial angeordneten Nadeln, Ausschnitt (ca. 150fach). 


Verkieselte Wurzeln in der Braunkohle von Seifhennersdorf. 


Bild 8. Um verkieselte Wurzeln hat sich Kieselsubstanz abgeschieden (5,5fach). 

Bild 9—11. Verkieselte Wurzeln in Durchsicht (Bild 11) und Aufsicht (Bild 9 und 10). Der 
dunkle Zentralzylinder ist unverkieselt. Zwischen den von Opal erfüllten Zellumen sind dünne 
Humushäutchen erhalten geblieben. In Bild 9 ist der Opal bereits milchig-trübe geworden. 
(Bild 9 — ca. 55fach, Bild 10 — ca. 45fach, Bild 11 — ca. 65fach vergrößert.) 

Bild 12. Verkieselte Wurzel mit Rhizodermis (links) und dunklem, unverkieseltem Zentral- 
zylinder (40fach). 
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Abnormale Entwicklungserscheinungen 
an Nummuliten vom Fundpunkt Brandhorst bei Bünde 


Von DOROTHEA SPIEGLER, Gommern 
Mit 2 Bildtafeln 
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Die Nummuliten von Brandhorst bei Bünde (Latdorf) erhielt ich freundlicherweise von Herrn 
Prof. Dr. MATTHES zur Verfügung gestellt. Ihm sei dafür und für wertvolle Hinweise auch auf 
diesem Wege gedankt. Sämtliches Untersuchungsmaterial befindet sich im Geologisch-Palä- 
ontologischen Institut der Martin-Luther-Universität, Halle-Wittenberg, Halle/Saale, Dom- 
straße 5. 


I. Einleitung 


Die Bestimmung der Nummuliten ergab, daß es sich um die Art Nummulites 
vascus JOLY und LEYMERIE Form A und B handelt. 

Von den untersuchten Exemplaren zeigen ungefähr 30% irgendwelche Miß- 
bildungen, seien es Windungsverdoppelungen, Kammerausfall, gebogene Septen, 
Abortivkammern, Adventivkammern oder auch nur ein unregelmäßiges Spiralblatt. 

Da Nummulites vascus JOLY et LEYMERIE die Endform des Entwicklungs- 
zweiges globolus-vascus darstellt, ist es interessant, diese Senilitätserscheinungen, 
die hier näher beschrieben werden sollen, zu beobachten. 

N ummulites vascus ist ein gutes Beispiel für die Phase der Typen-Auflösung, die 
nach SCHINDEWOLF 1950 gekennzeichnet ist „durch mannigfache Merkmale des 
Niedergangs, der Entartung und Lockerung der im Typus verkörperten Form- 
gebundenheit“. Derartige abnormale Entwicklungserscheinungen sind für die 
Art N. vascus bisher noch nicht bekannt gemacht worden. 


II. Windungsverdoppelungen 


Diese Abnormität ist bei den mikro- und megalosphärischen Formen zu beob- 
achten. 

Man kann zwei Arten von Windungsverdoppelung unterscheiden; bei der einen 
werden die alte und die neue Windung in gleicher Richtung weitergebaut, während 
die andere Art mit Windungsumkehr verbunden ist. 

An der Stelle, an der Windungsverdoppelung eintritt, schwillt die Dicke des 
Dorsalstranges etwas an, eine Spaltung tritt ein, und von diesem Punkt werden 


gleichzeitig zwei Windungen weitergebaut. ROZLOZSNIK nennt sie Mutter- und 
Tochterwindungen. 
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Bild 1 und 2 auf Tafel 1 zeigen eine B- und A-Form von N. vascus, bei denen 
reine Windungsverdoppelung zu sehen ist. Am Anfang sind die Kammern der 
Tochterwindung noch niedrig, erreichen aber bald die Höhe der Mutterwindung. 
Bei diesen Exemplaren hält die Tochterwindung nur ca. eine halbe Windung lang 
aus. Die Mutterwindung dagegen überdeckt noch teilweise die Tochterwindung. 
Wichtig ist hier, daß die Septen beider Windungen nach vorn konvex geneigt sind. 

Bild 3 und 4 zeigen die andere Art der Windungsverdoppelung, die mit einer 
Windungsumkehr verbunden ist. Bei Bild 3 tritt die Verdoppelung in der zweiten 
Tour ein, und zwar an einer Stelle, die offenbar vorher eine Verletzung aufwies, 
da das letzte Septum vor der Verzweigung unregelmäßig gebogen ist, die folgenden 
Septen ausfallen und der Dorsalstrang sich bis auf den vorhergehenden herunter- 
neigt. Die Mutterwindung wird nur noch drei Kammern lang weitergebaut, dann 
ist das Wachstum dort eingestellt. Die Tochterwindung dagegen baut in ganz 
normaler Kammerfolge noch 1!/, Touren auf. Die Septen sind, was ja bei dem 
Richtungswechsel der Aufrollung ganz natürlich ist, in der Tochterwindung nach 
der entgegengesetzten Seite konvex wie bei der Mutterwindung. Wo die Tochter- 
windung die Mutterwindung überlagert, ist das ganz besonders deutlich zu sehen. 
Die Septen bilden zueinander einen stumpfen Winkel. Auch bei Bild 4 wird das 
Wachstum der Mutterwindung bald eingestellt, während die Tochterwindung 
normal weiterwächst. 


III. Windungsumkehr 


Windungsumkehr braucht nicht immer an Windungsverdoppelung gebunden 
zu sein. Oft ist sie als selbständiges Phänomen zu beobachten. Bild 5 auf Tafel 1 
zeigt, daß die erste Serialkammer die Tendenz zur „Rechtswindung‘ ausgebildet 
hat. Auf sie folgt eine für die erste Tour ungewöhnlich hohe Kammer, die den An- 
fang einer ganz normalen „linksgewundenen“ Tour darstellt. 

Bei Bild 6 ist ebenfalls eine Windungsumkehr zu beobachten. Sie trat gleich 
nach der Bildung der ersten Serialkammer ein. 

In Bild 7 haben wir eine im Embryonalstadium erfolgte Windungsumkehr vor 
uns. Neben der Embryonalkammer ist auf zwei Seiten die halbmondförmige erste 
Serialkammer entwickelt. Aber nur von einer von ihnen geht die Weiterentwicklung 
zum Spiralblatt aus, so daß die inverse Windung nur eine Kammer umfaßt. Diese 
Windungsumkehr kann als Reaktion auf ungünstige Einflüsse von außen gedeutet 
werden. Es braucht nicht immer eine Verletzung gewesen zu sein. 


IV. Ausheilen von Verletzungen 


In Bild 1 haben wir ein Beispiel vor uns, wie Nummulites vascus auf schwere 
Verletzungen reagiert. Im Zentrum der Spira ist ein kleines Gehäuse zu sehen, das 
bis auf ein Drittel seines ursprünglichen Ausmaßes zerstört ist. Trotzdem war es 
dem Individuum möglich, von diesem Fragment ausgehend, ein neues Gehäuse 
aufzubauen. Allerdings liegt die Medianebene des neuen Gehäuses nicht in der des 
alten. Es ist erstaunlich, welche Regenerationskraft sich hier zu erkennen gibt. 

Sie läßt sich z. T. dadurch erklären, daß das Plasma die zuletzt gebildeten 
Kammern nur durch eine dünne Schicht auskleidet und der Hauptteil des Plasmas 
sich im Innern des Gehäuses befindet, so daß bei einer Verletzung der äußeren 
Kammern nicht zuviel Plasma verlorengeht. 

Geringfügigere Verletzungen werden auf eine andere Art und Weise geheilt. 
Als Bild 8, 9 und 10 sehen wir eine Anzahl teilweise zerstörter Septen, die von 
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einem weitausholendem, gebogenem Septum bedeckt werden und so ganz organisch 
in den Kammeraufbau wieder einbezogen sind. 

Bei Bild 8 sind es vier verstümmelte Septen, die von einem langen Septum be- 
deckt sind. Doch ist hier offenbar kurz nach der Überwindung des Schadens eine 
neue Verletzung eingetreten, da von den folgenden Septen wiederum nur Bruch- 
stücke zu erkennen sind. Aber auch dieser Eingriff scheint überwunden worden zu 
sein, da die zwei letzten Kammern normal aufgebaut sind. Das hier vorliegende 
Exemplar ist nicht vollständig. Es scheinen noch mehr Touren entwickelt gewesen 
zu sein, da man Reste von ihnen am jetzigen äußeren Rand erkennen kann. 

Das Bild 9 zeigt ebenfalls ein Ausheilen durch eines die Septenreste über- 
deckendes Septum. Der Ansatz zu einer Windungsverdoppelung mit Windungs- 
umkehr ist oberhalb des verlängerten Septums zu erkennen. Der Dorsalstrang ist 
ungefähr auf das Doppelte angeschwollen. Doch wurde die Tochterwindung nicht 
weiter angelegt. Die Muttertour ist ebenfalls nach einer Viertelwindung zu Ende. 

Die letzte Kammer von Bild 10 zeigt ebenfalls, wie ein zerbrochenes Septum von 
einem neuen, großen überfaßt wird und so die Verstümmelung überwunden 
worden ist. 

Bei Bild 11 sind die zerstörten Septen nur noch als ganz kleine Reste zu erkennen. 
An dem Exemplar, das Bild 12 zeigt, ist davon nichts mehr zu sehen; nur durch das 
etwas herabgesunkene Spiralblatt und das weitausholende, stärker gebogene 
Septum ist die Unregelmäßigkeit im Bau der Spira nachweisbar. Das gleiche zeigt 
Bild 13, nur scheint diese Form durch den Ausheilungsprozeß viel Energie ver- 
loren zu haben, da erst nach einer Dreiviertelwindung die Kammern ihre normale 
Höhe erreichen. 

Bild 14 zeigt eine ganz eigenartige Spiralentwicklung. Bis zur letzten Windung 
ist der Kammeraufbau ganz normal. Dann fallen die Septen vollkommen weg, der 
Dorsalstrang biegt sich bis auf den der vorhergehenden Windung herab, berührt 
ihn und wölbt sich wieder auf, erneut Raum zur Kammerausbildung freilassend. 
Die folgenden Kammern werden normal, wenn auch etwas niedriger, weiter- 
gebaut. Dies stellt eine Abart innerhalb der Art und Weise des Ausheilungs- 
prozesses dar. Auch Bild 15 zeigt die gleiche Tatsache. Hier werden nur keine 
Kammern mehr angelegt. 


V. Abortivrkammern 


Der Name Abortivkammer wurde zuerst von CARPENTER 1850 für die Miß- 
bildung, die hier beschrieben werden soll, eingeführt. Es handelt sich, wie die 
Bilder 16—17 zeigen, um Kammern, bei denen der Kammerraum niedriger als der 
der vorhergehenden und nachfolgenden normal entwickelten Kammern ausgebildet 
ist. Die Länge der Kammern ist ebenfalls geringer als bei den normal ausgebildeten 
Kammern. 

Es kann dies eine einmalige oder eine sich mehrmals wiederholende Bildung sein. 
Je nachdem haben wir einfache oder mehrfache Abortivrkammern vor uns. 

Die einfachen Abortivkammern erscheinen im Medianschnitt als dichothome 
Gabelungen, deren jüngerer Ast gebogener ausgebildet ist. Es sind folgende Typen 
von einfachen Abortivkammern beobachtet worden: die Äste sind sehr kurz, 
mittel oder fast so lang wie die normale Septe. 

Das Entstehen dieser abnormalen Kammern ist so zu denken, daß sich nicht das 
gesamte Plasma der Sarkode zum Kammeranbau ausstülpt, sondern nur ein 
kleiner Teil. Das Plasma ballt sich zu einem Tröpfehen zusammen, dessen Basis 
nur einen Teil der vorhergehenden Septenwand bedeckt. Die primäre Kammerwand 
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wird ausgeschieden, und in diesem Zustand verharrt das Tier, bis eine neue Kammer 
angebaut wird. Bei deren Bildung beteiligt sich nun ein größerer Anteil des Plasmas. 
Es tritt aus der Mundöffnung und den Poren aus, bedeckt das kleine Septum der 
Abortivkammer und den Teil des vorletzten Septums, der bis jetzt noch mit der 
Umwelt in Berührung stand. Nun wird wieder die primäre Kammerwand aus- 
geschieden usw. 

Mehrfache Abortivkammern sind ganz analoge Bildungen. Doch hier ist zwei- 
bis n-mal nur jeweils ein Teil des Plasmas am Kammeraufbau beteiligt. Diese 
Serie der „unterentwickelten‘‘ Kammern ist niedriger als die normal entwickelte. 
Daher bleibt auch manchmal (nicht immer) ein Zwischenraum zwischen der 
primären Kammerwand und der Basis des Dorsalstranges bestehen. Oft aber 
neigt sich der Dorsalstrang auf das Dach der Kammern, so daß man nur an seinem 
welligen Verlauf ursprüngliche Abortirkammern erkennen kann. 


VI. Adventivkammern 


Eine andere abnormale Erscheinung innerhalb des Aufbaues der Nummuliten 
ist die Bildung von Adventivkammern. Auch diese wurde bei Nummulites vascus 
von Brandhorst beobachtet. Bild 18 zeigt eine derartige Kammer. 

DE LA HARPE 1881 gab dieser Bildung den Namen. Doch auch schon D’ARCHIAC 
et HAIME 1853 kannten sie und bezeichneten sie als ‚‚lacune supraseptale‘“. (Nach 
ROZLOSZNIK 1927). 

Ihre Entwicklung ist so vorzustellen, daß sich beim Kammerfortbau das Plasma 
nicht über das gesamte vorhergehende Septum legt, sondern die meist sehr spitz 
zulaufende hintere Kammerecke ausspart. Es entsteht so zwischen den Septal- 
blättern eine Lücke von dreieckigem Querschnitt. Diese Bildung ist nicht so 
häufig wie die der Abortivkammern. 


VII. Zusammenfassung 


Von Nummulites vascus JOLY et LEYMERIE vom Fundpunkt Brandhorst bei 
Bünde werden abnormale Entwicklungserscheinungen beschrieben. Diese werden 
gedeutet als Senilitätserscheinungen des Entwicklungszweiges globulus — vascus. 


Abstract 


Some degenerations will be descript of Nummulites vascus JOLY and LEYMERIE 
from the locality Brandhorst (Westfalen), e. g. doubling and inversion of whorls, 
Adventiv- and Abortivchambers etc. The phenomens are demonstrated on photo- 
gramms of equatorialsections. The degenerations are interpreted as senilities of the 


developementbranch globolus-vascus. 
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Abnormale Entwieklungserscheimungen bei Nummalites va. 
Bild 10, 12 bis 17. I. 
Bild 11, 18. 25x > 
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Zur Entstehungsgeschichte der Flözverkieselungen 
in den unterrotliegenden Steinkohlen 
von Stockheim in Oberfranken und Manebac in Thüringen 


Nachtrag zu Je. 6., H. 8, S. SO6 ff. 


Von KARL HOEHNE, Völklingen/Saar 


Wie eng die Verkieselungen in Kohlenflözen an einen besonderen Fazies- 
wechsel gebunden sind, der sich bereits im Stefan bemerkbar macht und im Rot- 
liegenden noch deutlicher hervortritt, scheinen besonders auch die Verhältnisse im 
niederschlesisch-böhmischen Kohlenbecken zu beweisen. Hier gelang es 
mir vor Jahren trotz eifrigen Nachforschens in den Schichtengruppen des Ober- 
karbons vom Namur bis einschließlich Westfal keinerlei nennenswerte Kohlen- 
verkieselungen aufzufinden. Im intranamurischen Erosionsgebiet der Segen-Gottes- 
Grube traf ich lediglich eine etwa 10 em mächtige Einlagerung von fein mit Kohle 
durchstreutem Kohlenquarzit an. Dagegen beobachtete ich verkieselte Kohle in 
größerenMengen und Lagen bis zul0 cm Mächtigkeit indem unterrotliegenden 
Kohlenflöz von Potschendorfbei Landshut, ein Vorkommen, das G. BERG 
(1942) mikroskopisch untersucht und hierbei zahlreiche Einlagerungen von 
faserigem Chalzedon festgestellt hat. Im gleichen Kohlenbecken beobachtete 
ich bereits 1943 wiederholt Kohlenverkieselungen und -verkalkungen im 
Weißmittelflöz von Radowenz in Böhmen, das ins obere Stefan einzustufen 
ist. Aus der Zusammenfassung eines Vortrages, der zum Internationalen Kol- 
loquium für angewandte Kohlenpetrologie Ende Oktober 1957 in Paris eingereicht 
wurde, ist zu entnehmen, daß es sich bei der hier geschilderten Lagerstätte um das 
gleiche Radowenzer Vorkommen handelt. Hierin berichtet der Verfasser, V. HAYV- 
LENA vonder Universität Prag, etwa wie folgt: In den Sedimenten des oberen Stefan 
Nordwestböhmens finden sich drei Kohlenlagen mit etwa gleicher petrographischer 
Zusammensetzung: Vitrit und Clarit oft mit etwas toniger Substanz. Die Kohle 
der untersten und mittleren Lage besitzt 33—38%, flüchtige Bestandteile ohne eine 
Spur von Verkalkung oder Verkieselung in der tonigen Partie. Dagegen enthält die 
Kohle der obersten Lage, dieauszweidurch eine Mergelschicht (Weiß- 
mittel?) getrennten Bänken besteht, Streifen von kieseligen Ge- 
steinen begleitet von kalkigen Toneinlagerungen, die manchmal 
sogar kieselig sind. In der tonigen Partie einiger Proben dieser Kohle und in 
den Hohlräumen des Fusits und Semifusinits finden sich beachtliche Kristalle 
und selbst vollständige Bänder von syngenetischem Kalk sowie 
manchmal Kohle, die ziemlich verkieselt ist. 

Das sind Erscheinungen, die sehr an die Unterrotliegendflöze von Stockheim in 
Oberfranken und. Manebach in Thüringen erinnern. Eigenartigerweise besitzt nun 
die erwähnte Radowenzer Kohle des gleichen Flözabschnitts in der obersten Lage 
durchweg einen viel höheren Inkohlungsgrad (12— 20%, flüchtige Bestandteile) als 
in der mittleren und unteren Lage (32—38%, flüchtige Bestandteile). Dies sucht 
der Verfasser durch eine zunehmende Veränderung des Pr im ursprünglichen 
Kohlenmoor zu erklären, also ebenfalls durch wechselnde fazielle Verhältnisse und 
bestätigt hierdurch die Annahme von G.H.TAyLor (vel. E.StacH und 
H.C. MicHELs, Geol. Jb. 71, 1955). Hydrothermale Einwirkungen von benach- 
barten Intrusiv- und Effusivgesteinen (Mela phyren) kommen nach seiner Meinung 
nicht in Frage. 
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Spät- und nachoberkarbonische Mineralisierung der Kohle durch Kalk- und 
Kieselsäurelösungen beobachtet man auch anderwärts. So treffen wir unteranderen 
auch in Frankreich in jener Epoche des Ausklingens der Kohlenflözbildung an der 
Wende vom Stefan zum Perm faziell bedingte Verkieselungen zum Teilvon Urtorfin 
recht frühem Stadium. Esfindensichinder Gegendvon St.Priestnördlich von 
St. Etienne verkieselte Lagen (verkieselte Kohle) zwischen dem normalen 
Gestein des Kohlengebirges mit sehr schön erhaltenen Pflanzenresten und dies 
besonders in der Gegend von Grand’Croix bei St. Chamond. Solche struktur- 
zeigenden Pflanzenreste aus den schwarzen Kieseln von Grand’Croix (oberes Ober- 
karbon) und Autun (Unterrotliegendes, Autunien) im Departement Säone und Loire 
hat RENAULT beschrieben (Cours de botanique fossile, I—II, Paris, 1881—85). 

Bemerkenswert in diesem Zusammenhange ist ferner auch eine Mitteilung von 
A. DANNENBERG (1935),die von ähnlichen Flözverkieselungen in der genannten 
geologischen Periode aus dem russischen Perm berichtet. Hiernach sind charakte- 
ristisch für die unterpermischeTom-Serie imKusnezk-Becken Hölzer und 
manchmal auch Stämme von Dadoxylon mungaticum, ZAL. Diese Hölzer sowie 
die Muttersubstanz der Kohle sind oft verkieselt, was ZALESSKY als ein 
wichtiges stratigraphisches Merkmal hervorheben möchte, da das Versteine- 
rungsmittel in der höher liegenden oberpermischen Koltschugino- 
Serie kohlensaures Kalzium ist; hier ist Mesopitys tschichatcheffi häufig. 
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Wissenschaftliche Informationen 
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11. Fortsetzung 


V Alumoferro-Ascharit (var. Szaibelyit) 


NT 


IX 


IX 


(Mg, Fe) (OH) (B, Al) O,. ag. 
Nm; grauviolett 


Ng = 1:685 + 0.002 jabyn ? 

Nm = 1.670 + 0.004 19.2 Umwandlung von Ascharit; 
Np = 1.587 + 0.002 in metamorph. sedimen- 
A = 0.098 tären Lgst., mit Boraten, 
— 2V (ber.) = 44° Turmalin, Ludwigit, Ascha- 
Rö-d-Werte (stärkste Linien): 2.68, 2.54, rit, Warwickit, Magnetit 


3.83, 3.28, Ä, ähnl. Mg-Ascharit 
DTA: endotherm. Effekt bei 240— 260°, 420— 470°, 
j 600— 680° 
D. P. SERDJUTSCHENKO, Sapiski Vses. Mineralog. Obschch. 2. Ser. 85 (1956), 292 —296 
vgl. M. FLEISCHER, Amer. Min. 42 (1957), 582 


Arsenatbelovit (Roselitgruppe) 


H,Ca,Mg(AsO,), (OH, F), 
Nm; farblos bis rosa od. blaßgrün 


(Gemisch mit Erythrin oder Annabergit) ? 

Ng = 1.698—1.704 Hr Oxydationszone; in Kobalt- 
Nm =? Arsen-haltigen Lest. 

Np = 1.678—1.697 Da 


A = 0.020 —0.007 

+ 2 V, Auslösch. Winkel 12—15° 

Rö-d-Werte (stärkste Linien): 3.20, 3.06, 2.77, 2.16, 1.89, 1.86 Ä 

DTA: starker endothermer Effekt bei 500° 

L. K. JACHONTOWA u. G. A. SIDORENKO, Sapiski Vses. Mineralog. Obschch. 

No. 3, 2. Ser. 85 (1956), 297 —302 

vgl. M. FLEISCHER, Amer. Min. 42 (1957), 583 

Bikitait 

LiAlSi,0, - H,O mkl 

Nm; farblos bis weiß IH6 P2,/m 

Ne’ =1,523 D. 2,34 (gem.) 

Nm = 1,521 2,29 (ber.) in lithiumreichen Pegma- 
Np = 1,510 titen 

0,013 

—2V=45° 

Rö-d-Werte: 9,21 (8), 8,04 (6), 7,84 (8), 6,95 (6), 4,30 (6), 4,19 (10), 3,48 (10), 3,40 (10), 
3,29 (7), 3,22 (8) Ä, 37 Interferenzen 

DTA: 2 endotherme Reaktionen, die 1. beginnend bei 190° C und endend bei 475°, die 
2. beginnend bei 750°C, endend bei 900° C 

C. S. HURLBUTT jr, Amer. Min. 42 (1957), 792—797 


> 
| 


Bobkowit 


(K, Ca, Mg, Fe) 
Opal-Abart? 


(Siz,Al)O;, 


0,5 


: 
- 
5 


IX 


IX 
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Nm; frisch: grauweiß, opalartig, Wachsgl. 
trocken: opak, weiß 


N =1,45—1,46 H.? kub 

A = bis 0,004 D. 2,238 + 0,008 In Zonen hydrothermaler u. 
Rö-d-Werte (stärkste Linien): 3,24, 2,021, 2,237 (ber.) metasomat. Umwandl. in 
1,650, 1,407, 1,78 Ä Spalten u. Höhlen 


J. V. Kazızzın, Cristallographia Nr. 4 (1955) 
116—125 n. Notes Soc. Mineralog. Moskau Nr. 3, 2. Ser. 85 1956, 376 


Boltwoodit 

= R,(U0,), (Si0;), (OH), - 5H,O rh, mkl 

Nm; gelb al .R 

Ng = 1,703 gelb D. 3,6 

Nm = 1,696? gelb warzige, faserige Aggregate 
Np = 1,668 farblos auf Klüften in Sandstein; 
A = 0,035 Oxydationsprodukt von 
—2 V, || Auslösch., schwach pleochroit. schwarz. Erzen m. 4-wert. 
Fluoreszenz: schwach, mattgrün Uran; mit Brochantit, Bec- 
Rö-d-Werte: Beziehungen zu Sklodowskit, querelit,Gipsu. grob. Fasern 
Die 1. 10 Linien einschl. der 4 stärksten eines nicht identifizierten 
sind: 6,81 (10), 6,42 (4), 4,72 (4), 4,29 (3), 4,08 (1), Uranyl-Silikats 


3,53 (7), 3,39 (8), 3,12 (5), 2,94 (8), 2,89 (6) Ä 
Cr. FRONDEL, Jun ITo, Science 124 (1956), No. 3228, 8. 931 


Brammallit (Na-Ilit) 
Na,0 = 5,22%, K,0 = 2,58% 


Nm; weiß JE6, 

Ng = 1,579 D,? Füllung oder Überzüge in 
Np = 1,561 Spalten 

A= 0,018 


—2V = groß 

Rö-d-Werte: 10,2 (st), 4,4 (st), 3,2 (st), 2,54 (mst), 2,43 (m), 2,34 (m), 1,64 (m), 1,49 (st) Ä, 
ähnl. Illit (19 Interferenzen) 

F. A. BANNISTER, Min. Mag. XXVI (1944), 304—307 


III Carobbiit 


KF lese kub 
Nm; weiß, grün, gelb ID in Vesuvlava 
N = 1,362 farblos, isotyp mit NaCl 


++ (100) 
H. Strunz, Rendiconti Soc. Miner. Ital. 12 (1956), 212—213 


IX Combeit 


3 [Na,(Ca, Al, Fe), Sis0,s (0, OH, F)3] trig 
Nm; farblos 
Ne = No = 1,598 + 0,002 E17 R3 m, R32 
A = sehr niedrig; +1 A D. 2,844 oder R3m 
in Alkalibasalt 


Rö-d-Werte: 3,722 (50), 3,304 (70), 2,657 (100), 2,607 (80), 19 Interferenzen 
Tu. G. SaHamaA, K. HyTönen, Min. Mag. XXXI, No. 238 (1957), 503—510 


IX Dillnit 
8SiO, - 11Al,0, - 22—23H,0 ? 
Nm; grauweiß, durchscheinend od. mattweiß Äh 
Nm; grauweiß, durchscheinend od. mattweiß hydrothermale Erzgänge 
N = 1,559 + 0,001 H.2 mit Diaspor 
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A = sehr schwach < Kaolinit D. 2,675 

Rö-d-Werte: 8,1 (10), 4,21 (10), 2,69 (10), 2,11 (6), 2,01 (7), 1,63 (9), 1, 530 (6), 1,403 (7) Ä 
48 Intensitäten 

DTA: endotherme Reaktion zwischen 700° u. 900°, Spitze bei 860° 

J. KonTA, Chem. Erde 17, 4 (1955), 223 


VIII Doloresit 
H,V,0,; oder 3V,0, - 4H,0 mkl 
Nm; fast schwarz (srünlichschwarz) C2/m 
im Anschl. grau Br? 
+ Nic. = stark anisotrop, opak D. 3,27 — 3,33 (gem.) 
N & 1,90 (in Öl rötl. braun bis gelbrot) 3,41 (ber.) 
Rö-d-Werte: 4,70 (100), 3,83 (50), 2,45 (50) Ä mit Coffinit, Uraninit, Claus- 
26 Interferenzen thalit, Montroseit usw., in 
T. W. STERN, L. R. STIEFF, H. T. Evans jr. Vanadium-Uran-Erzen 
A. M. SHERWOOD, Amer. Min. 42 (1957), 9/10, 587—593 sekundär 

IV Duttonit 

VO (OH), mkl 
Nm; hellbraun, glasglänzend ps-rh 
Ng (b) = 2,010 H. © 2,5 I2/c (C,h®) 
Nm (c) = 1,900 + 0,003 auf Klüften in erzführend. 
Np (a) = 1,810 + 0,003 D. 3,24 (ber.) Sandstein; mit Melanova- 
A = 0,200 nadit u. ged. Selen; frühes. 
—+2V & 60°, pleochroit. Oxydationsprodukt von 
Z = b, blaßbraun, Y = c blaß gelbbraun, Montroseiterz 


X = a blaßrosabraun 

Z = 4, opt. sehr ähnl. Uvanit 

Rö-d-Werte: 4,40 (100), 3,61 (85) Ä, 33 Interferenzen 

M. E. Thompson, C. H. RoAacH, R. MEYROWITZ, Science, Washington, 123 (1956), 990: 
M. E. Tuompson, ©. H. RoAcH, R. MEYROWITZ, Amer. Min. 42 (1957), 455 


V Ezcurrit 


2Na,0 - 5B,0, - 7H,O trkl 

Nm; farblos, Glasgl. bis Atlasgl.; sehr ähnl. Kernit 

Nes— 1,526] H. 2,5 büschelige kristalline Aggre- 
Nm = | -+ 0,002 D. 2,153 gate in massivem Borax; 
Np = 1,472 mit Kernit, Urexit, Inderit. 


A = 0,054 + 0,004 

— 2V (ber.) = 731/,°, ZA elong. 42,6° 

Rö-d-Werte: 6,94 (10), 3,08 (6), 2,77 (3) Ä, 51 Interferenzen 
DTA: endotherm. Reaktion 260— 265° 

S. MuESSIG, R. D. ALLEN, Econ. Geol. 52 Nr. 4 (1957), 426 —437 


IX a 


(Ca, Fe?) (Al, Fe?*), „ Mg, (Sig,„Al,_ zu (OB), ? 

Nm; grauviolett bis Ei 

Ng = 1,649 rn N 

Np —= 1,645 

A = 0,004; +2V = 20° in Pegmatiten 


Rö-d-Werte (stärkste Linien): 4,231, 3,938, 2,573, 2,041 Ä 

DTA: Endothermer Knick bei 990° 

A. J. GINSBURG, Trud. Mus. Miner. Acad. Sci. USSR No. 4 (1955), 70—7 (n. Notes soc.. 
Mineralog. Moskau No. 3, 2. Ser. 85) (1956), 381 
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© IE Gerstleyit 


(Na, Li),As,Sb;S,, - 6H,O  mkl 

Nm; zinnoberrot bis schwärzlichrot, . 

schwach. Diamantgl. H. 2,5 Kügelchen in Ton, auch in 
h N = >>2,01 D. 3,62 Borax; mit Probertit, Tin- 
| A = hoch calconit, Realgar, Stibnit 


X lachsrot, Y u. Z tief blutrot 

2V = groß, schwach pleochroit. 

+ vollk. 

Rö-d-Werte: 11,85 (10), 5,64 (7), 4,03 (7), 3,05 (9), 2,81 (5) Ä, 35 Interferenzen 
Cl. FRONDEL, V. MORGAN, Amer. Min. 41 No. 11/12 (1956), 839—43 


IX Götzenit (Rinkit-Gruppe) 


= (Ca, Na, Al), (SiTi),—O,5F3 
weniger eng zur Wollastonit- u. Pectolit-Gruppe gehörig 
Nm; farblos im Dünnschl., im Binokular glasklar 


Ng = 1,670 H.? trkl 
Nm = 1,662 D. 3,138 

Np = 1,660 in Alkali-Basalt 
A = 0,010 


-+2Vy = 52° (gem.) 
Rö-d-Werte: 3,100 (100), 2.986 (100), 1,911 (50) Ä, 24 Interferenzen 
TH. G. SAHAMA, K. HYTöneEn, Min. Mag. XXXI, No. 238, (1957) 503—510 


II Hawleyit 


Cds ET kub 
Nm; lebhaft gelb D. 4,87 (ber.) F43m 
Rö-d-Werte: 3,36 (10), 2,058 (8), 1,753 (6), 2,90 (4) sekundär 


R. J. TraıLL, R. W. BovLE, Amer. Min. 40 (1955), 555 


IV Hibonit 
(Ca,.418Ey.31) (Also.31F&0.53 Tir.4sSio.s;M 1.11) 03.9 1- W. CaAl30,3 
Nm; braunschwarz bis schwarz, hex 
rötlichbraun, Glasgl. H. 7,5—8 P6/m me 
No 1,807 + 0,002 bräunlichgrau D. 3,84 + 0,01 
Ne = 1,79 + 0,01 grau in alluvialen Lgst. u. meta- 
IN 0:01.7 morph. Kalkstein; m. Ko- 
N rund, Spinell u. Thorianit 


Struktur ähnl. Magnetoplumbit, dem künstl. Oxyd und ß-Aluminium 
H. CURIEN, CL. GULLEMIN, J. ORCEL, M. STERNBERG, Compt. rend. 242 (1956), 2845 — 


2847 


X Karpatit 


C3;H,,0 

Nm; gelb, Seidengl. (hellgelb) H. 1 

Ng = 2,05 — 2,15 D. 1,40 bei 16°C 

Nm = 1,977 — 1,982 in Hohlräumen am Kontakt 
Np = 1,780 + 0,002 von Dioritporphyr mit 
AT Flyschtonen; mit Ourtisit u. 
SV? amorph. organischem 


Rö-d-Werte: verschieden von Curtisit-und Hoelit Material 
G. L. PIotrRowskY, Lvovskoe, Geol. Obsch. Mineralog. Sbornik No. 9 (1955), 120—127 


mkl 


6* 
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IX Karpinskiit 


v 


VII 


IX 


IX 


A. SCHÜLLER 


(Na, .„9K0.20)1.99 (Be,.52209.2,M80.12)0.98(Alı.oaF®®o.01 815.71) O 4.5 (OH)3.35 
bzw. Na,(Be, Zn, Mg) Al,Si,0,, (OH), 


Nm; weiß, Glasgl., Perlgl. (weiß), trig 

u. d. M. farblos H. weich, nicht DIS D, 

Ne = 1,518 über 1,5—2 

No = 1,511 D. 2,545 In Alkalipegmatitgang am 
A = 0,007 Kontakt mit Lujaurit; mit 
ZEN Natrolith u. Albit, letzterer 
Rö-d-Werte: 4,709 (6), 3,388 (7), 3,161 (10), z. T. ersetzt durch Kar- 
2,463 (7), 2,394 (6), 2,218 (6), 1,741 (7) Ä pinskiit u. Koshanowit 
DTA: endotherme Reaktion bei 90°, 540°, 900° (Karnasurtit) 


isotyp mit Leifit 
L. L. ScaıLın, Dokl. Akad. Nauk SSSR, 107 (1956), 737 —739 


Kettnerit (Phosgenit-Bismutit-Gruppe) 

(CaF) (BiO) CO, 

Nm; braun, bräunlichgelb, zitronengelb ditetr 

? 1a, P,/an m m (D’,.) 

? D. 5,80 Täfelchen in Hohlräumen in 

L. Zax, V. SYNEler, Casopis, Mineral. geol. 1 Quarzgang; mit Fluorit, 

No. 3 (1956), 195—197 Bismuthinit, Hämatit, um- 
gewandeltem Topas 

Kingit 

A1,0, - Al (OH), P;0, - 9H,O ? 

Nm; weiß (ähnl. Wardit) H. weich 

N =1,514 D. 2,2—2,3 Knollen in Phosphorit. In 

Rö-d-Werte 9,1 (100), 5,28 (52), 3,48 (65), 3,45 (80) Ä kambrischen und präkam- 

78 Interferenzen brischen Kalksteinen 


DTA: 250°, 800° (exotherme Reaktion 600°) 
K. NoORRISH, L. E. R. RoGErs, R. E. SHAPTER, Miner. Mag. XXXI, No. 236 (1957) 
351 —357 


Kupletskit 


- K,Mn,Ti[Si,0,,] (OH), 
bzw. (K,.;Na,.;)ı.s (Mn ,Fe).„Mg,.;Ca,.4)4..Ti,.027, Nb),.ı [Siz,sAl,, TiO,.] (F, OH), 
Mischkristalle mit Astrophyllit 


Nm; dunkelbraun bis schwarz, Glasgl. (braun) mkl oder trkl 

Nez=u],231l H.3 

Nm = 1,699 D. (3,201) bis 3,229 

Np = 1,656 (ber.) in Pegmatiten von Nephelin- 
A005 syeniten; mit Schizolith, 
—2V = 79°, pleochroit. Ng >Np v. braun (Ng) Neptunit u. a. Mangan- 

bis orangegelb (Np) # vollk. n. [100] mineralen 


Rö-d-Werte: 3,505 (8), 2,642 (8), 2,573 (4) Ä, 16 Interferenzen 
DTA: endotherm. Effekt bei 740—800°, entspricht dem Schmelzpunkt des Minerals. 
E. J. SEMJONoWw, Ber. d. Ak. d. Wiss. USSR, 108 Nr. 5 (1956), 933—936 


Kurumsakit 

8(Zn, Ni, Cu) O - 4Al,O, - VO; - 5SiO, rh ? 

Nm; grünlichgelb bis hellgelb, Glasgl. IE? radiale schuppige Überzüge 
Ng = 1,622 — 1,623 D. 4,03 in bituminösen Schiefer- 


Np = 1,616 tonen 
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A = 0,006 

2V 35° 
Rö-d-Werte (stärkste Linien): 1,53, 3,91, 2,61, 1,28 Ä 
f n A. ANKINOWITSCH, Bull. Acad. Sci. Kazakh. SSSR, (1954), No.134, Geol. Ser. No. 18, 
ü .116 
\ 

V Lesserit 

M2,B,0,, - 15H,0O mkl 

Nm; farblos, schwacher Glasgl. 2/m > 

Ng = 1,505 3705 P2,/a 

Nm = 1,491 D. 1,785 + 0,002 mit Inderit, Borax Ulexit, 
E Np = 1,488 (gem.) Realgar 

A = 0,017 1,76 (ber.) 

+2V = 37° + 2°-(gem.) 

ZAc = 9° 


Rö-d-Werte: 6,52 (6), 5,66 (10), 5,01 (9), 3,34 (8), 3,26 (10), 2,94 (6), 2,65 (6) Ä 
36 Interferenzen 
CL. FRONDEL, V. MoRGaAn, J.L. T. WAuGH, Amer. Min. 41 (1956), 927—928 


VII Leukophosphit 
KFe3* (PO,), (OH) - 2H,0 H. Kristalle zu mkl-ps-rh 
Nm; lederfarbig klein zur Be- 
Ng =1,739 stimmung der P2,/a 
Nm = 1,721 + 0,002 Härte (Ch?) 
Np# 11,707 D. 2,948 (gem.) 
A . = 0,032 2,957 (ber.) sekundär n. Frondelit in 
+2V = 84° Pegmatit u. sedimentär mit 
= || (100) Avelinoit u. Metastrengit 
ib, ZAc=26° 


Rö-d-Werte: 6,79 (10), 5,99 (7), 3,06 (7) Ä, 66 Interferenzen 
M. L. LINDBERG, Amer. Min. 42 (1957), 214—221 


VII Lithiophosphat 


(Li, ,03M&5.005)3.00s[Po.33604] * ,1H30 bzw. Lis[PO,] rh? 

Nm; weiß, farblos, hellrosa, Glasgl. 

Ng = 1,567 + 0,002 H.4 hydrothermale Verdrän- 
Nm = 1,557 — 0,002 D. 2,46 gung v. Montebrasit in 
Np = 1,550 + 0,002 Pegmatit 

A- = 0,017 


23V = 69°, -2E —=.90° 

Lumineszenz: blau bis türkisblau 

UV-Strahlen: keine Lumineszenz 

Rö-d-Werte: 5,203 (6), 4,382 (5), 3,965 (10), 3,794 (9), 3,552 (8), 3,080 (7), 2,914 (7), 
2,635 (10), 2,420 (9), 2,311 (9), 1,780 (7), 1,669 (5), 1,513 (9), 1,376 (8) Ä 

W. W. Marias, A. M. BONDAREWA, Dokl. Akad. Nauk 112 No. 1 (1957), 124—126 


VII Magnussonit 


(Mn, Mg, Cu), (OH, Cl) (AsO,), kub 

Nm; grasgrün bis smaragdgrün, blaugrün, Glasgl. (weiß) 

N = 1,980 + 0,005, isotrop H. 3,5 —4 Als Krusten in Klüften von 
ähnlich Finnemanit (hex) D. 4,30 (4,23) Dolomit u. Hämatit; mit 
(Pb,C\(AsO,); ; Kalzit, Trigonit, Dixenit u. 
Rö-d-Werte: 3,12 (3), 2,85 (10), 2,47 (3) A manganhalt. Serpentin 


17 Interferenzen 
O. GABRIELSON, Ark. Miner. och Geologie 2 Nr. 2 (1955), 133—135 
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® VII Manganvoelckerit (var. Apatit) 


3Ca,(PO,),- CaO 
ä i bzw. (Ca,.,,Mn?*,.1) P5.,054.26(F0.r50H6.18) j hex 
gmatitisch 
Nm; hellblau 1ER > 
D.7 

B. Mason, Geol. För. Förh. 63 (1941 b), 333—386 

St P. QuEnseL, Geol. För. Förh. 59 (1937), 257—261 
F. E. WIcKMAnn, Geol. För. Förh. 76, 3 (1954), 495 (chem. Analyse) 


- IX Mauritzit 


(Fe3+Al),O, - 2(Mg,Fe?*)O-5H,O bzw. (Al, ,Fe*, ‚„H,O)l#J(Fe*, „„Fe?*, „„Mg3.5020.31)[ 
0, (OH), 

Nm; bläulichschwarz wie Limonit (gelblichbraun n. grün) 

u. d. M.: strohgelbe Lamellen H.n..b. ? 

optisch isotrop? D. Überzug auf Quarz (in 

N = 1,6035 Röhrchen) 

DTA: 150° ; 

Rö-d-Werte: (ähnl. Montmorillonit) 

14,5 (5), 4,54 (4), 2,619 (4) br., 1,379 (B) br Ä 

a, = 5,31 Ä b, = 9,19 Ä (Montm. = a, = 5,18Ä b, = 8,9% A) 

L. TokopDy, T. MAnpy. S. NEMES-VARGA, N. Jahrb. Mineral., Mh. (1957), 2, S.33—39 


VII Meta-Autunit I 


Ca(U0,), (PO,), : 2'/,—6'/;, H,O tetr 

Nm; gelb bis grünlichgelb 1a sekundär 

Ng = 1,605—1,610 hellgeelb D.? „siliceous reef“-Type; 
Nm = 1,604—1,608 \ + 0,002 hellgelb Gänge in Quarz-Monzonit 
Np = 1,594 | farblos 
Alt 
—2V = 0,5°.(anomal 2-achs.) 


Fluoreszenz: hell gelbgrün 
Rö-d-Werte: [gelbe Abart: Ng = 1,606]: 8,33 (10), 3,60 (9), 3,48 (9), 3,22 (8) Ä 

[grüne Abart: Ng = 1,606]: 8,42 (10), 3,63 (10), 3,58 (10), 3,20 (9) Ä j 
D. O, Emerson, H. D. WRIGHT, Amer. Min. 42, 3/4 (1957), 222—239 


VII Meta-Torbernit 
Cu(UO,), (PO,),: 4—8H,0 { 
m; grün IE tetr 
No = 1,626 + 0,002 grün D. ? sekundärin Quarzgängen in 
Ne & 1,625 blau Monzonit 
A = 0,001 
In weißem Licht Indizes etwas höher mit abnorm purpurroter Interferenzfarbe 
+1A oder —1A 
Fluoreszenz: keine 
isomorph mit Meta-Zeunerit 
Rö-d-Werte: 8,26 (10), 8,93 (9), 3,63 (10), 3,45 (9), 3,21 (9) 
D. O. Emerson, H. D. WRIGHT, Amer. Min. 42, 3/4 (1957), 222 —239 


VII Meta-Uranocircit 


Ba(U0,), (PO,),: 8H,O tetr 

Nm; gelbgrün bis gelb 1,610 

Ne oder X 1,610 farblos Lo +0,002 

No oder Y 1,612—1,624 + 0,002 blaßgelb 1,624 sekundär 


No oder Z 1,612—1,624 blaßgelb Gänge mit Quarz 
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A=0:012 Heer Monzonit 
Da 


—2V = 0-5° 

Fluoreszenz: stark gelbgrün 

Rö-d-Werte: 8,52 (10), 3,61 (10), 3,22 (9) Ä 

D. O0. Emerson, H. D. WRIGHT, Amer. Min. 42, 3/4 (1957), 222—239 


IX Nenadkewit 


(U**, Y, C) U* (Ca, Mg, Pb) (SiO,), (OH), - nH,O 
= Coffinit? 
V. A. PoLyKARPowA, Atomnaja Energia No. 3 (1956), 132—134 


, VIIINolanit 
Fe, ;V?*, „V°t, „0%... oder Fe, , V?*,, V?t,, O%*, .0 bzw. 3FeO - V;0, -3V,0, 


hm; schwarz, opak hex 

im Anschl. pleochroit. von dunkelbraun P6,/m m c 

bis tiefblau P6 m e.od. P6 2e 

teils isotrop, teils anisotrop H.5 mit Dolomit, Pechblende, 
D. 4,65 Kupferkies, Pyrit 

Rö-d-Werte: 4,66 (55), 3,44 (100), 2,66 (90), hydrothermal 


2,49 (90), 1,495 (60) 
31 Interferenzen 


S. C. RoBINSon, H. T. Evans jr., W. T. SCHALLER, J. J. FAHEy, Amer. Min. 42 (1957), 
619 —628 


XI Ortho-Antigorit 
(Mg, Mn, Fe®*, Fe’*), . (Si, Al, Fe3*), [0(OH)], 


Nm; olivgrün, grünlichgelb, Harzgl. ? 

N 77 1: C6, cm (?) 

A = sehr schwach ID: in Chrom-Serpentin mit 
—2V/=? Chromit oder Kämmererit 


Rö-d-Werte: 7,33 (10), 4,597 (6 br.), 3,662 (10), 2,502 (10), 2,149 (6), 1,9629 (7), 1,5354 (8), 
1,5013 (7) Ä, 44 Interferenzen 
DTA: endotherm — 690° 
exotherm — 840° 
G. W. BRINDLEY u. O. v. KNoRRING, Amer. Min. 39 (1954), 794 —804 
D.C. Me ConnELL, Amer. Min. 39 (1954), 830—831 


IV Painit 
Ca,SiBAl,,O33 
Nm; tief granatrot H. 8 hex 
No = 1,8159 D. 4,01 + 0,01 P6,, P6,/m 
Ne = 1,7875 oder P6,22 
A = 0,0284 Edelsteinseifen mit Rubin 


pleochroit. v. rubinrot bis blaß bräunlichorange 

Rö-d-Werte: 7,63 (m), 5,76 (vs), 3,70 (s), 3,45 (m), 2,820 (m), 2,520 (vs), 2,370 (s), 2,093 
(m), 2,008 (s), 1,453 (m), 1,423 (ms) Ä, 71 Interferenzen 

G. F. CLARINGBULL, M. H. Hey, Min. Mag. XXXI No. 236 (1957), 420—425 


VII Paradamit 


Zn, (AsO,) (OH) dimorph mit Adamit trkl 
Nm; blaßgelb, Glasgl. (weiß) 


Hr 
Ne=— 1,780 D. 4,55 + 0,02 


—2V = 50°, # vollk. i 
Rö-d-Werte: 6,33 (10), 3,71 (10), 2,99 (9), 2,84 (9), 2,49 (8) Ä 


G. SWITZER, Science 123 (1956), 1039 h 
VII Paramontroseit SE 
VO, rh - 
Diasporstruktur wie Montroseit Pbnm r 
N =? h H.? E 
zz =4 D. 4,18 2 5 


H. T. Evans, M. MRoSE, Amer. Min. 40 (1955), 861 —875 


V Preobrashenskit 


5MgO - 5B,0, - 4,5H,0 ? = 
Nm; farblos, zitronengelb, dunkelgrau In Halit-Polyhalit-Inoit- 4 
(Knollen) braun Gestein; mit Wurtzit; = 

Ng = 1,594 — 1,596 H. 4,5 —5 sekundär = 

Nm = Np = 1,573—1,576 DR 
fast +1A 


A = 0,020 —0,021 
Rö-d-Werte zeigen niedrige Symmetrie. Daten nicht gegeben. pn 
DTA: starker endothermer Effekt bei 540— 600°, starker exothermer Effekt bei 730— 750°, 
geringer endotherm. Effekt bei 900— 950° 
J. J. JARSHEMSKI, Dokl. Ak. Nauk SSSR 111 (1956), 1087—1090 N 


II Selenidspinell 


(Co, Cu, Ni),Se, takt kub 
Pentlandit-ähnlich EN 0,° 
S. C. ROBINSoN, E. J. BROOKER, Amer. Min. 37 (1952), 542 

F. MACHATSCHKI, E. STRADNER, Anz. Östr. Ak. Wiss. 89 (1952), 211 —213 


VIII Simplotit 


CaV,O, - 5H,0 mkl | 
Nm; dunkelgrün, fast schwarz ps-tetr | 
in groben Agsregaten bis gelbgrün H. sehr weich C2/m 

Ng = 1,769 | D. 2,64 + 0,02 als Überzüge auf Klüften, in 
Nm = 1,767 Y + 0,002 (2,65 ber.) erzführendem Sandstein; 

Np = 1,705 mit Duttonit, Melanovana- 
AT =0,065 dit, ged. Se und einem V- 3 
pleochroit.: N =b gelb Oxyd : 
Y grün 

—2V D 25° 

ZAc 58° 


Z =4, +: (010), sehr leicht, glimmerartig 
M. E. THoumPpson, C. H. RoacH, R. MEYRowITz, Science 123 Nr. 3207 (1956), 1078 


VII Smolianinowit 


(Co, Ni, Ca, Mg), (Fe®*, Al), (AsO,),O - 11 H,O ? 

n. M. Fl.: (Co, Ni, Ca, Mg), (Fe, Al), (AsO,), - 10H,O 

Nm; gelb, erdig, Seidengl. H.2 Oxydationsprodukt von 
N = 1,625 + 0,005 D. 2,43— 2,49 Smaltit, Safflorit 

A = 0,006 — 0,008 Rammelsbergit 
Rö-d-Werte: nur 3 breite Linien: 10,57 (10), 3,16 (7), 2,88 (6) Ä 

L. K. JAKHONTOWA, Dokl. Akad. Nauk SSSR 109 (1956), S49— 850 

M. FLEISCHER, Ref. Amer. Min. 42 (1957) 307 


2 
3 


II Smythit 


Fe3S, 
M.; dunkelbronze, opak 
schwarz, bräunlich (dunkelgrau) 


Magnetkies-Struktur stark ferromagnetisch 


In reflekt. Licht: rosacreme 
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Pr trig 
H. weich R3m -— D,,°’ 
D. 4,06 + 0,03 (gem.) 
Einschlüsse in Kalzit- 
kristallen; mit Pyrrhotin 


Anisotropie stark mit gelb. u. blaugrün. Interferenzfarben; 

stark pleochroit. v. graugelb bis rötlichbraun 

Unterscheidung v. Pyrrhotin nur durch Röntgen-Test; Z = 3 

Rö-d-Werte: 11,5 (6), 3,00 (6), 2,56 (6), 2,26 (6), 1,979 (7), 1,897 (8), 1,732 (10), 1,427 (6) Ä, 


41 Interferenzen 


R.C. Erp, H. T. Evans jr., Journ. Amer. Chem. Soc. 78 (1956), 2017 
R. C. Erp, H. T. Evans jr., D. H. RICHTER: Amer. Min. 42 (1957) 5/6, 309—333 


II Stilleit 
ZnSe 


M; im Anschliff 


in Luft und Ölin Rfl. u. Farbeähnlich D.? 


Tetraedrit; isotrop, Rfl.: mäßig, selten 
graue Innenrefl. 

N =9,5:.(Na) 

Rö-d-Werte: 21 Interferenzen 


H. mittel, fast kub 
gleich Linneit 
Da hydrothermale Erzgänge; 

mit Pyrit, Linneit, Claus- 


thalit, Dolomit 


P. RAMDOHR, Geotekton. Sympos. Festschr. H. Stille (1956), 481 —483 


VIII Umohoit 


UO, - Mo0, : 4H,0 
flache Plättchen 


R 
? 
P. F. Kerr, G. P. BropHy, Chem. Ind. 31 (1953), 1880; 


Rocks and Minerals 28 (1953), 480 


VIII Urgit (Urhyte) 
WO7-nH,0,n=2,3=3,1 


Nm; rötlichgelb, bernsteingelb, Glasgl. 


Ng = 1,669 —1,680 

Np = 1,647 — 1,657 

A = 0,022 —0,023 

isotrope Stellen = N = 1,681 — 1.105 
isotrope Stellen = z. T. 2V 

Rö: amorph 


hex 


H: 
D. mit Pechblende 


H. 2—3 
Det amorph 
Verwitterungsprodukt auf 
Pechblende 
Oxydationszone von 
Uranlegst. 


R. W. GETzEwA, Atom-Energie (1956), No. 3 pp, 135 —136 


IX Winogradowit 


Na,Ti,AlSi,05, : 3H,O (vorläufige Formel) 


Nm; weiß, matt, trübe, durchsichtig, 


Glasgl. 

Ng = 1,775 

Nm = 1,770 

Np = 1,745 + 0,004 
A =.0,080 


+ (010); 2V/ = —41°, 
pleochroit. bräunlich (nach Ng) 
bis farblos (nach Np) 


H. 4 mkl 
D.2 


in Alkalipegmatiten; 
Kontaktzone 


hydrothermal 


Rö-d-Werte: 3,21 (10), 3,07 (10), 2,72 (7), 2,56 (6), 2,48 (6), 1,614 (8), 1,558 (7), 1,494 (7), 


1,434 (7) 


 — V Zink-Blei-Dolomit 
(Ca, Pb) (Mg, Zn, Fe, Mn, Co) (COy. 


Nm; fleischrot 
u No = 1,700—1, 690 H.4 
Ne = 1,521 —1,520 D. 2,90— 2,95 
Bu ATZ0,2 


Fluoreszenz: rot 
Rö: Elementarzelle 
DTA: endotherme Reaktion bei 760° u. 920° bzw. 720° u. 920° 
C. S. HURLBUTT jr., Amer. Min. 42 (1957), 798—803 


Vi warnen 1. Seltene-Erden-Zirkonolit 
j 2. U-Th-Zirkonolit 


CaZrTi,O; 


Nm; graubraun bis schwarz z. T. keine bestimmte 
' (graubraun bis gelb) H. 5,5—6 kristallographische Form 
j im Schliff gelb oder braun, isotrop, D. 4,017—4,237 metasomatisch; 
N metamikt mit Penroseit u. Sphen 


N = 2,06 + 0,005 graubraune Var. 

z 2,17 + 0,003 dunkelbraune Var. 

- Rö-d-Werte: röntgenamorph (keine deutl. Linien) 2, 914 (10), 1,980 (9), 1,792 (9) 
5 S Interferenzen 

- DTA (dunkle Var.) (chem. Analyse) exotherme Reaktion wie für metamikte Mrnsreiäl 
üblich: 750—800° 
Unterscheidung von Zirkelit durch erhöhten U-Th-Gehalt (bis 13—21%) und viel niedr. 
Gehalt an SE (0,3 —4%) £ 
L. S. Boropın, I. I. NASARENKO, T. L. RICHTER, Dokl. Akad. Nauk SSSR 110, Nr. 
(1956), 845 —848 
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| nern aus den Hochschulen | 


Autorreferate der Diplomarbeiten 1957 aus dem Minera- 
logischen Institut der Bergakademie Freiberg/Sa. 


In Fortsetzung der in Jg.6, Nr.4, S.452—457 der GEOLOGIE veröffentlichten 
Autorreferate der Diplomarbeiten 1956 folgen anschließend die Autorreferate der 
Arbeiten des vergangenen Jahres. 


MANFRED BERGER: Paragenetische und gangtektonische Untersuchungen im 


Marienberger Revier 


Der Verfasser hatte die Aufgabe, Klarheit über die einzelnen Paragenesen im Marienberger 
Revier zu schaffen, was insbesondere ihre Altersstellung zueinander, die altersmäßige Aus- 
scheidung von Erzmineralien und Gangarten innerhalb einer Abfolge und ihre Art der Aus- 
bildung auf unterschiedlich streichenden Gängen anbelangt. 

Sämtliche Paragenesen sind hydrothermalen Ursprungs und in ihrer Entstehung auf 
einen in der Teufe erstarrten Granitpluton zurückzuführen, der allerdings nur erbohrt wurde. 
Sie gliedern sich altersmäßig wie folgt: 


1. Die kiesige Bleierzformation (kb) 
mit älterem Arsenkies, Quarz, Pyrit, Zinnstein sowie jüngerer Zinkblende (mit Ent- 
mischungen!), Zinnkies, Kupferkies und Bleiglanz. 


2. Die Roteisen-Barytformation (eba) 
mit Quarz, Hornstein, rotem krummschaligem Schwerspat und teilweise Flußspat (Stinkspat) 
an den Salbändern sowie Uranpechblende, Eisenglanz und Mobilisaten von Sulfiden aus der 


älteren kb. 


3. Die edle Braunspatformation (eb) 
mit Bleiglanz, Zinkblende (Schalenblende), Kupferkies, Pyrit und Kalkspat. Diese Abfolge 
ist sehr untypisch ausgebildet, läßt sich aber altersmäßig in keine andere Formation eingliedern. 


4. Die fluorbarytische Bleierzformation und Silber-Wismut-Kobalt-Nickel- 
formation (fba-BiCoNi) 
Diese Formation zerfällt in eine fluorbarytische, arsenidische und karbonatische Abfolge. 
Die fluorbarytische Abfolge führt hauptsächlich weißen geradschaligen Schwerspat, hellen 
Flußspat, Quarz und mobilisierte Sulfide älterer Formationen. Die arsenidische Abfolge be- 
ginnt ebenfalls mit älteren mobilisierten Sulfiden und Uranpechblende. Anschließend folgen 
ged. Silber und Wismut, danach verschiedene Co-Ni-Arsenide (Rammelsbergit, Rotnickelkies 
u. a.) und zuletzt ged. Arsen. Die karbonatische Abfolge führt Pyrargyrit, wenig Proustit und 
Silberkies, Silberglanz, ged. Silber sowie an Gangarten Siderit, Calzit und Quarz. 
Einer vom Verfasser ausgeführten Gangkartierung wurden diese vier Formationen zugrunde 
gelegt. Dabei ergaben sich folgende Resultate: 
Die kb-Formation sowie auch die eb-Formation sind sehr untergeordnet ausgebildet und 
nur auf Morgengängen bei einem durchschnittlichen Gangstreichen von 50° ausgebildet. e 
Die eba-Formation hat ihre Hauptausbildung auf Flachen bei 315° Streichen und ca. 60 


- Fallen und auf Stehenden bei ca. 10° Streichen und 60° Fallen. Sie wird charakterisiert durch 


den fast überall auftretenden roten Baryt. 
Die fba-BiCoNi-Formation, ebenfalls fast nur auf Stehenden und Flachen ausgebildet, hat 


auf ersteren ihre Hauptausbildung bei 10° Streichen und 60° Fallen und auf Flachen bei 
310° Streichen und 60° Fallen. 

Die älteren Formationen, wie kb, sind ausschließlich auf älteren tektonischen Anlagen 
(Morgengänge) ausgebildet. Dagegen sind Stehende und Flache jüngere Gangsysteme. ‚Die 
durchsetzen immer die Morgengänge und führen die jüngere eba- und fba-BiCoNi-Formation. 
Auf Grund von gezeichneten Flachrissen ergibt sich auf den entsprechenden Gängen nach der 
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Teufe zu ein Einschieben der Paragenesen in Nord-West-Richtung. Die eba und fba-BiCoN: i 
Formation treten meist gemeinsam auf, allerdings ist das mengenmäßige Verhältnis beider 
auf verschiedenen Sohlen unterschiedlich. Die ältere eba ist auf tieferen Sohlen stärker aus- 
gebildet, während die fba-BiCoNi nach der Rasensohle zu an Mächtigkeit zunimmt. Über eine 
Abhängigkeit der Mineralisation vom Nebengestein läßt sich nichts aussagen, da nur Grauer 
Gneis das Nebengestein bildet. 


HEINRICH BRÄUER: Geochemische Untersuchung an Glimmern einiser westerz- 
gebirgischer Granite 


In vorliegender Arbeit wurde die qualitative und quantitative spektrographische Bestim- 
mung der Spurenelementgehalte in den Biotiten der Granite von Eibenstock, Aue, Auerhammer, 
Oberschlema, Schwarzenberg, Erla, Lauter und Neuwelt durchgeführt. Vom Eibenstocker 
Granit wurden die Spurenmetallgehalte in den Glimmern des Autometamorphits, der Topas- 
aplite und des stockscheiderartig ausgebildeten Turmalingranites (Stockscheider) festgestellt. 
Im Zweiglimmergranit von Schwarzenberg-Erla gelangten zusätzlich auch die Muskowite zur 
Untersuchung. Quantitativ ausgewertet wurden die Elemente Sn, Be, Mo, Pb, Zn, Cu, Co, Ni, 
V, Cr, Mn, Ga, Ge, TI, Li und Ti. Die Auswertung erfolgte photometrisch. Auf Grund der 
Untersuchungen über die Verteilung der Spurenmetallgehalte in den Biotiten lassen sich 
gehaltsmäßig zwei Gruppen unterscheiden. Die erste Gruppe umfaßt den Turmalingranit von 
Eibenstock mit seinen verschiedenen Modifikationen: Autometamorphit, Topasaplit und Stock- 
scheider, die zweite Gruppe die östlichen Randgranite. 

Der Granit von Eibenstock unterscheidet sich von den Randgraniten generell durch seine 
höheren Zinn-, Beryllium-, Lithium- und Thalliumgehalte. Beryllium- und Zinngehalte liegen | 
um eine Zehnerpotenz höher als in den Biotiten der Randgranite. Nur im Granit von Aue be- 
wegen sich die Sn- und Be-Werte im gleichen Größenbereich. Höher alsim Turmalingranit von 
Eibenstock liegen im allgemeinen in den Randgraniten die Gehalte von Blei, Zink, Kobalt, 
Nickel, Mangan, Vanadium, Kupfer und Germanium. 

Die Gehalte der Elemente Gallium, Molybdän und Chrom zeigen in beiden Gruppen keine 
wesentlichen Unterschiede. Silber trat nur sporadisch auf. 

Unter den einzelnen Varianten des Eibenstocker Granites: Autometamorphit, Topasaplit 
und Stockscheider lassen sich wesentlichere Unterschiede nur in den Gehalten der Elemente 
Zinn, Beryllium, Lithium, Vanadium, Mangan und Titan (eventuell noch Gallium) feststellen. 

Die östlichen Randgranite weisen untereinander hauptsächlich in den Gehalten der Elemente 
Zink, Kupfer, Mangan und Titan, untergeordnet auch in den Metallen Kobalt, Nickel und 
Germanium, nennenswerte Differenzierungen auf. 

Regional ist eine allgemeine Abnahme. der Spurenmetallgehalte der Elemente Lithium, 
Beryllium, Zinn und Thallium sowie eine Zunahme der Spurenmetallkonzentrationen_ der 
Elemente Blei, Zink, Vanadium, Kobalt, Nickel, Mangan, Germanium, Kupfer und Titan vom 
Inneren zum Rande des westerzgebirgischen Granitmassives zu konstatieren. Die Gehalte von 
Gallium, Molybdän und Chrom zeigen in regionaler Beziehung keine bemerkenswerte Ab- 
hängiskeit. 

Für die Elemente Zinn und Beryllium konnte die Abnahme der Gehalte vom Kern zur 
Peripherie des westerzgebirgischen Granitmassives auch am Einzelbeispiel des Eibenstocker 
Massives gesondert nachgewiesen werden. 

Vom allgemeinen Durchschnitt abweichende Spurenmetallgehalte wiesen Glimmer in der 
Nähe von Gängen der magmatischen Abfolge auf. So zeigten sie zum Teil höhere Zinn- und 
Berylliumgehalte sowie niedrigere Kupfer-, Vanadium-, Chrom- oder Nickelkonzentrationen, 
wie verschiedene Proben im Eibenstocker und Schwarzenberger Granit, zum Teil eine konstante 
Silberführung, wie die Biotitproben aus dem Lauterer und Neuwelter Granit und der Topas- 
aplit von Wolfsgrün. 

Die stark verwitterten Biotite des Lauterer Granites zeichneten sich durch erheblich 
niedrige Zink-, Blei- und Vanadiumgehalte sowie durch die Nichtnachweisbarkeit der Elemente 
Chrom, Nickel und Molybdän aus. Biotite und Muskowite des Zweiglimmergranites von 
Schwarzenberg und Erla lassen wesentliche Unterschiede in ihrer Spurenmetallführung sowohl 
qualitativer als auch quantitativer Art erkennen. Zum Schluß sei die Parallelität zwischen den 
Zinngehalten der Biotite und der Zinnvererzung der entsprechenden Granite genannt. 
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Craus BrRÜünIınG: Paragenetische und geochemische Untersuchungen an den 
Flußspatvorkommen des Unterharzes : 


Im Rahmen der Diplomarbeit sollte versucht werden, einen Beitrag zur Klärung der para- 
genetischen Verhältnisse der Unterharzer Flußspatgänge zu liefern und andererseits durch 
geochemische Untersuchungen aus den Spurenelement-Gehalten Rückschlüsse auf die Genese 
der Lagerstätten zu ziehen. Zu diesem Zweck wurden 63 Anschliffe und 40 Dünnschliffe aus- 
gewertet, sowie 55 Flußspatproben fluoreszenzanalytisch und 92 Flußspatproben spektral- 
analytisch untersucht. 45 Flußspatproben wurden quantitativ (s. p. d.) ausgewertet. 

Zu den Ergebnissen kann folgendes gesagt werden: 


1. Auf Grund der paragenetischen Untersuchungen kann das Bestehen einer zonalen An- 
ordnung der Mineralparagenesen um den Rambergpluton erneut bestätigt werden. Während 
- auf den Straßberger Gängen der Flußspat mit den höherthermalen Mineralien, wie Arsenkies, 
Magnetkies, Bleiglanz, Zinkblende und Kupferkies verwachsen ist, tritt er auf den Stolberger 
Gängen in Gesellschaft mit Siderit, Baryt und Kupferkies auf. Baryt fehlt im Gebiet der 
Grube Fluor völlig, wohingegen der Kupferkies der Stolberger Gänge sicher einer jüngeren 
Generation angehört. 

Pseudomorphosen von Markasit nach Magnetkies und von Eisenglanz nach Magnetkies 
konnten auf den obersten Sohlen des Flußschachtes vereinzelt beobachtet werden. 


2. Haben wir auf dem Biwender Gangzug im Bereich der Grube Fluor auf der tiefsten Sohle 
aller Wahrscheinlichkeit nach die verquarzten Gangwurzeln vor uns, dürfte dies auf den 
Stolberger Gängen noch nicht der Fall sein, weil diese von der Erosion nicht so weit ange- 
schnitten sind. 


3. Da wir sowohl im Gebiet der Grube Fluor als auch auf dem Flußschacht nur jeweils eine 
Flußspatgeneration antreffen, die aber auf Grund ihrer Verwachsungsverhältnisse sicher 
verschiedenen Alters sind, dürfte es sich bei dem Stolberger Flußspat um eine jüngere Gene- 
ration handeln. 


4. Die fluoreszenzanalytischen Untersuchungen bei tiefen Temperaturen (in flüssiger 
Luft) zeigten in allen Fällen die grüne bis gelbgrüne Yb-Tieftemperaturfluoreszenz. Die 
Flußspatproben von den Vorkommen im Raum Stolberg leuchteten allerdings im Durch- 
schnitt intensiver als die Proben aus dem Straßberger Revier, was auf eine Anreicherung der 
Seltenen Erden in den Stolberger Flußspäten schließen läßt, 


5. Die spektralanalytischen Untersuchungen an Flußspäten beider Vorkommen zeigte 
ebenfalls offensichtliche Unterschiede. Während Sn in den Flußspäten von Straßberg völlig 
fehlt, ist es in den Stolberger Fluoriten immer vorhanden. Eine Anreicherung von Pb und Srin 
den Flußspatproben von Stolberg war ebenfalls zu erkennen. Hierbei ist zu beachten, daß der 
Pb-Gehalt der Flußspäte nach den tiefsten Sohlen des Flußschachtes hin zunimmt. Dies kann 
als Hinweis dafür angesehen werden, daß in größeren Teufen möglicherweise eine Pb-Zn- 
Vererzung vorliegt. 


6. Ähnliche geochemische Verhältnisse hat auch RENTzscH (1956) bei Untersuchungen ver- 
schieden alter Flußspäte der Vorkommen des Thüringer Waldes festgestellt. Mithin können 
auch die Ergebnisse der geochemischen Untersuchungen als ein Beweis dafür angesehen werden, 
daß es sich bei dem Flußspat der Stolberger Gänge gegenüber den Straßberger Flußspäten um 
eine jüngere Generation handelt, 


DIETER HALLBAUER: Die akzessorischen Schwerminerale der westerzgebirgischen 
Granite (Ihre Beschreibung und Verteilung in den Varietäten des Eibenstocker, 


Kirchberger und Bergener Granits) 


Von den verschiedenen Varietäten des Eibenstocker, Kirchberger, Bergener, Auerhammer 
und Oberschlemaer Granits wurden 62 Proben auf ihren Inhalt an akzessorischen Schwer- 
mineralien untersucht. Vom zerkleinerten Gestein wurden durch Schweretrennung und Magnet- 
scheidung die akzessorischen Schwerminerale entzogen. Von diesen Konzentraten wurden 
durch Teilung und Einbetten in Kanadabalsam Zählpräparate hergestellt. Von jedem Präparat 
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wurden alle Körner bestimmt und etwa 500 ausgezählt. Die sich ergebenden Kornzahlen wurden 


zu Kornprozenten umgerechnet. Größenmessungen ermöglichten eine weitere Umrechung in 
Gewichtsprozente. Die vorkommenden Minerale wurden beschrieben. Einige, aus diesen 

Gebieten noch nicht bekannte Minerale, z. B. Monazit, Xenotim und Brookit, wurden gefunden. 

Andere Schwerminerale, wie Zirkon und Apatit, konnten in verschiedenen Varietäten fest- 

gestellt werden. Besonders die Neubildungen an den Zirkonen wurden eingehend beschrieben 

und durch Abbildungen belegt. 

Die Auswertung der Zählergebnisse ergab folgendes: 

1. Die Granitvarietäten innerhalb der einzelnen Massive lassen sich durch die Gehalte an 
akzessorischen Schwermineralien und besonders durch die Apatit-Zirkon-Verhältnisse unter- 
scheiden. 

2. Die Gesamtmassive lassen sich durch die Apatit-Zirkon-Verhältnisse der grobkörnigen 
und feinkörnigen Varietäten in zwei Gruppen trennen: 

A. Der Kirchberger, Bergener, Auerhammer und Oberschlemaer Granit mit hohen Verhältnis- 
zahlen bei der grobkörnigen und niedrigen bei der feinkörnigen Varietät. 

B. Der Eibenstocker Granit mit niedrigen Apatit-Zirkon-Verhältnissen bei der grobkörnigen 
und hohen Verhältniszahlen bei der feinkörnigen Varietät. 


3. Durch die Sonderstellung des Eibenstocker Granits erscheint die Zugehörigkeit zu 
einer besonderen Intrussionsphase möglich. 


EBERHARD HarLass: Geochemische Untersuchungen (über Spurenelemente) an 
Kalifeldspäten einiger westerzgebirgischer Granite 


Nach einer kurzen Erläuterung der geologischen und petrographischen Verhältnisse der 
westerzgebirgischen. Granitmassivzone werden die Probenahme und die Aufbereitung der 
Gesteinsproben beschrieben. Es werden 93 Pr. des autometamorphen Hauptgranites von 
Eibenstock, 17 Pr. aus Topasapliten des Eibenstocker Massivs, 5 Pr. aus Stockscheidern des 
Raumes Johanngeorgenstadt, 31 Pr. aus dem normalen Hauptgranit der kleinen Randmassive 
von Oberschlema, Aue, Auerhammer usw. und 10 Pr. von Haupt- und Nachschubgraniten aus 
den Massiven von Kirchberg, Bergen (und Ehrenfriedersdorf), also insgesamt 156 Proben 
untersucht. 

Die Isolierung des Kalifeldspates durch Schwertrennung mit Bromoform-Alkohol und das 
Verfahren der Spektralanalyse werden erläutert. Es kam nur ein Verfahren in Betracht, das 
ohne Vorbehandlung der Proben möglichst umfassende qualitative Aussagen über die Spuren- 
elementführung und darüber hinaus gewisse quantitative Betrachtungen zuließ, wobei es 
besonders auf relative Gehaltsangaben, d. h. auf Unterschiede in den verschiedenen Gesteins- 
typen ankam. Mit dem ZEISS-Spektrographen Q24 wurden Bogenspektren von Ag, Ba, Be, 
Cr, Cu, Ga, Li, Mg, Mn, Pb, Sn, Sr, TI, Ti, V und Zn aufgenommen. Für die Elemente As, Ba, 
Be, Sr (und Zn) war nur eine halbquantitative Auswertung möglich, alle anderen Elemente 
wurden quantitativ ausgewertet. 

Der größte Teil der untersuchten Elemente ist mehr oder weniger deutlich an bestimmte 
Gesteinstypen gebunden. In den Apliten und Stockscheidern und dem von diesen über- 
prägten Autometamorphit sind in gewissem Umfang Be, Tl, Cu, z. T. auch Mg und besonders 
deutlich Li, Sn, Ga und in geringerem Umfang auch Cr angereichert. Eine Anreicherung im 
normalen Hauptgranit ist für Pb und Ti feststellbar. Keine einwandfreie Anreicherung in 
einem bestimmten Gesteinstyp ist für die Elemente St, Ba, V, Mn zu erkennen. Für die be- 
treffenden Elemente werden die geochemischen Verteilungsgesetze, die Möglichkeiten des 
Auftretens im Kalifeldspat und die Gehalte in den einzelnen untersuchten Gesteinsvarietäten 
beschrieben und diskutiert und mit den Ergebnissen anderer Autoren verglichen. 

Es wurde weiterhin untersucht, ob Beziehungen der Spurengehalte zu den Vererzungs- 
paragenesen der verschiedenen Granitmassive bestehen. Für Ag, Cu, Zn und besonders für 
Pb und Sn ist eine Parallelität der relativen Gehalte im Kalifeldspat mit den zugehörigen 
Lagerstätten nachweisbar. Die Spurenelementgehalte spiegeln einwandfrei wider, daß die 
Granite von Eibenstock und Ehrenfriedersdorf hauptsächlich Zinnerzbringer waren, während 


en den Randgraniten besonders Gänge mit Kupfer-, Silber- oder Bleiparagenesen verbunden 
sind. 
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Zahlreiche Tabellen im Text, graphische Darstellungen (Karten und Diagramme) erläutern 
und unterstützen die Aussagen. Als Anhang ist eine tabellarische Zusammenstellung aller 
Analysenergebnisse beigefügt. 


HoRST HERRMANN: Sedimentpetrosraphische und Schwermineraluntersuchungen 
an den jungpleistozänen Ablagerungen des Darß 


In der Arbeit wurde versucht, den Schwermineralbestand der im Raum Fischland— Darß — 
Zingst bei Baugrunduntersuchungen erbohrten Geschiebemergel zu erfassen und mit dessen 
Hilfe die Mergelproben der Bohrungen stratigraphisch zu parallelisieren. Zu diesem Zwecke 
wurde die Körnung der Sedimente untersucht. Weiter wurde der Gesamtgehalt an Schwer- 
mineralien der zur Analyse verwendeten Kornfraktion (0,1—0,2 mm) und die gegenseitigen 
‚Anteile der einzelnen Schwerminerale, ausgedrückt in Gewichtsprozent, bestimmt. 

Schwermineralmäßig ließen sich drei Geschiebemergel ausgliedern. Die opaken Minerale und 
der Epidot nahmen vom oberen zum unteren Mergel zu, die Hornblende ab. Der Granatgehalt 
stieg bis zum mittleren Mergel an, im unteren Mergel fiel er wieder unter den Wert des mittleren 
Mergels ab. 

Stratigraphisch gab es keine Anhaltspunkte, die Geschiebemergel des Untersuchungsgebietes 
den in Norddeutschland bekannten Eisvorstößen einzuordnen. 


RAINER HoFFMANnN: Geochemische Untersuchungen über den Titangehalt in 
Tonen, unter besonderer Berücksichtigung von Braunkohlentonen 


Im Rahmen dieser Arbeit wurden 170 Tonproben aus den wichtigsten mitteldeutschen 
Braunkohlengebieten untersucht. In allen Proben wurden die Gehalte an Titan und Eisen 
festgestellt. Spektralanalytisch sind Vanadin und Nickel quantitativ und Chrom und Mangan 
halbquantitativ bestimmt worden. 

In den sandfreien und wenig sandigen Tonen ist ein Durchschnitt von 1,8% TiO, festgestellt 
worden. Dieser Wert ist das Dreifache des Mittels, welches für tonige Sedimente gilt. Die höchsten 
Titangehalte der Tone wurden im Liegenden der Kohle von Bertsdorf festgestellt. Direkt im 
Liegenden der Kohle wurde ein Gehalt von 3,7% TiO, ermittelt, tiefere Horizonte ergaben 
sogar 4,7% TiO,. Die direkt an die Kohle angrenzenden Tone führen oft mehr Titan als die 
Tone in größerer Entfernung von der Kohle. Sandige Tone zeigen im allgemeinen sehr geringe 
Titangehalte, aber auch hier sind Ausnahmen, z. B. die sandigen Tone von Bitterfeld, möglich. 
Das Minimum liegt in den reinen, tertiären Tonen um 1% TiO,. In anderen Sedimenten (sandige 
Tone, toniger Sand und Tone aus anderen Formationen) kann der Titanwert noch niedriger 
sein. 

Die Braunkohlentone sind arm an Eisen (0,1—1,0% Fe,0,). Eine Parallelität der Eisen- und 
Titangehalte läßt sich nicht feststellen. Eine teilweise Parallelität ist aber bei den Elementen 
Titan, Vanadin und Chrom vorhanden. Die Häufigkeit der Spurenelemente entspricht etwa 
den Mittelwerten, die für die tonigen Sedimente gelten. | 

Die angefertigten Profile zeigen einen nahezu gleichbleibenden Titangehalt in horizontaler 
Erstreckung. In vertikaler Richtung ändert sich jedoch der Titangehalt sehr schnell. 

Aus mehreren Beispielen ist ersichtlich, daß ein Titantransport über kurze Strecken sehr 
wahrscheinlich ist. Da dieser aber nur in verhältnismäßig geringem Maße stattfindet, ist vor 
allem die relative Anreicherung des Titans von Bedeutung. So sind besonders titanreiche Tone 
nur als Verwitterungsreste von titanreichen Gesteinen zu erwarten. 


GıserA LarıscH: Die Verteilung des Titans in Gesteinen des tertiären Vulkanis- 
mus, untersucht am Beispiel der sächsischen Basalte und Phonolithe 
Das Element Titan findet in der Technik infolge seiner chemischen und metallurgischen 
Eigenschaften ständig neue Anwendungsmöglichkeiten. Als Titanerze werden hauptsächlich 
Tlmenit und Rutil verwendet. Im Rahmen dieser Arbeit sollte festgestellt werden, ob die Titan- 
gehalte in den tertiären Eruptivgesteinen hoch genug sind, daß diese Gesteine zur Titan- 


gewinnung herangezogen werden können. 
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Die Titangehalte wurden photometrisch ermittelt. Die sächsischen Basalte wiesen Gehalte 
von 1—4,8% TiO,, die Phonolithe von weniger als 1% TiO, auf. Innerhalb eines Gesteins- n 


komplexes war eine gesetzmäßige Verteilung des Titans nicht zu beobachten. 
Als titanhaltige Mineralien wurden mikroskopisch in den Phonolithen Titanit, in den Ba- 


salten Titanaugit und Titanomagnetit ermittelt. Die Basalte des westlichen Erzgebirges 


führen außerdem Perowskit. 


Bei der Isolierung der Titanmineralien aus den Basalten und der maßanalytisch durch- 


geführten Bestimmung der Titangehalte dieser Mineralien zeigte sich, daß die Titanaugite 
2,1—3,7% TiO, und die Titanomagnetite über 10—22% TiO, enthalten. Trotz der hohen 
Gehalte der Titanomagnetite wäre eine Titangewinnung aus den Basalten wegen der großen 
Aufbereitungsaufwendungen zur Zeit nicht rentabel. 

Beim Vergleich der sächsischen Eruptivgesteine mit den Gesteinen der anderen tertiären 
Eruptivgebiete Deutschlands und Nordböhmens — etwa 300 Vergleichsanalysen wurden der 
Literatur entnommen — stellte sich heraus, daß die Verteilung des Titans vom Alter der 
Eruptivgesteine abhängig ist. Die oligozänen Eruptivgebiete, dieam Innenrand des varistischen 
Bogens liegen, weisen mehr Gesteine mit höheren Titangehalten auf als die miozänen Gebiete 
im Norden des varistischen Bogens. 

Innerhalb Sachsens konnten zwei unterschiedliche Teilprovinzen ermittelt werden: die 
Lausitz und das Erzgebirge. Die Gesteine der Lausitz gleichen hinsichtlich der Titangehalte 
den nordböhmischen, während sich die erzgebirgischen Gesteine durch höhere Titangehalte 
auszeichnen. 


Urrich Lıpp: Stoffverschiebungen im Kontakthof der westerzgebirgischen 
Granite 


Nach einer kurzen geologischen und tektonischen Einführung in das Untersuchungsgebiet 
werden die Probenahme, die untersuchten Profile und die einzelnen Untersuchungsmethoden 
beschrieben. 

Drei Granit-Schiefer-Grenzen werden geochemisch untersucht. Die Granite gehören der 
Randfazies der westerzgebirgischen Granitmassivzone im Sinne E. O. TEUSCHERs an. Die 
Kontaktgesteine sind Andalusithornfelse der Klasse 1 nach der von V. M. GoLpscHMIDT 1911 
durchgeführten Gliederung der Kontaktgesteine. Die Länge der senkrecht zur Gesteinsgrenze 
genommenen Profile schwankt zwischen 30 und 80 m. 

Das Profil A erfaßt in einem in neuerer Zeit angelegten Aufschluß (über Tage) die Grenze 
zwischen dem Biotitgranit von Oberschlema und der Phyllitformation. Es wird spektral- 
analytisch untersucht. Die Grenze zwischen dem Biotitgranit von Auerhammer und der 
Phyllitformation (Profil B) ist stark verwittert, so daß dieses Profil nicht näher untersucht 
wird. Das Profil C erfaßt eine kleine Granitkuppe in Niederschlema, die durch den Bergbau 
aufgeschlossen wurde. Dieses Profilist mit zwei Bauschanalysen (angefertigt von Dr. E. WouaL- 
MANN, Berlin), 14 Fe!!- und Fe!!!-Bestimmungen, mehreren Gesteinsintegrationen und 
Spektralanalysen belegt. 

Da die betrachteten Gesteine noch nicht auf ihre Spurenelementführung hin untersucht 
wurden, werden zum Vergleich einige Proben von Granit, Hornfels, Knotenschiefer und kontakt- 
metamorph nicht beeinflußtem Phyllit spektralanalytisch untersucht. Daneben werden die 
gewonnenen Ergebnisse mit den in der Literatur bekannt gewordenen Angaben über Spuren- 
elementgehalte der von W. Nor hergestellten Durchschnittsmischungen von 14 deutschen 
Graniten und 36 paläozoischen Tonschiefern aus Mitteleuropa verglichen. 

Um Verschiebungen und Veränderungen in der Spurenelementführung innerhalb der 

einzelnen Mineralfraktionen der Gesteine zu erfassen, werden 5 Granitproben (3 Proben aus 
Profil C und 2 Vergleichsproben) in ihre Mineralphasen zerlest. 
_ Insgesamt werden in ca. 70 Spektralaufnahmen 20 Elemente (Ag, As, B, Ba, Be, Co, Cr, Cu, 
Ga, Ge, Li, Mn, Mo, Pb, Sn, Sr, Ti, V, Zn) quantitativ und halbquantitativ ausgewertet. (Die 
Ergebnisse werden tabellarisch zusammengefaßt und in geochemischen Diagrammen dar- 
gestellt.) 

Die Integrationsergebnisse der Granitproben werden auf die chemische Zusammensetzung 
des Gesteins umgerechnet. An Hand dieser und der beiden Bauschanalvsen des Hornfelses 
lassen sich für die Hauptkomponenten der untersuchten Gesteine keine 'Stoffverschiebungen 
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nachweisen. Einige der untersuchten Spurenelemente zeigen Verschiebungen in ihren Gehalten 


im cm-, dm- und seltener im m-Bereich. Bei den Elementen Ba, Sr, Cr, V und Sn treten 
Anderungen ihrer Gehalte innerhalb der einzelnen Mineralkomponenten des Granites auf. 

Das geochemische Verhalten der erwähnten Spurenelemente während der Kontaktmeta- 
morphose wird an Hand der Ergebnisse diskutiert und mit den wenigen aus der Literatur 
bekannt gewordenen Ergebnissen verglichen. Außerdem wird auf die Frage, welche Minerale 
im Hornfels die Träger der Spurenelemente sind, eingegangen und über die Wertigkeit einiger 
Spurenelemente in den Gesteinen diskutiert. Zum Abschluß werden noch die Fragen, in welcher 
Form und in welchen Stadien der magmatischen Erstarrung die Stoffbewegungen erfolgen, 
berührt. 


PETER MÜLLER: Aufbereitungsversuche und Untersuchungen an Zirkonen aus 
masmatischen Gesteinen 


Aus neun verschiedenen granitischen Gesteinsproben von.jeweils 100kg wurden durch 
kombinierte Aufbereitungs- und Anreicherungsverfahren, wie Zerkleinerung, Herdarbeit, 
magnetische Trennungen, Schwereflüssigkeiten und Flotation Zirkonkonzentrate hergestellt. 
Die Entfernung von Fremdbleiträgern und Mineralien seltener Erden aus den gewonnenen 
Konzentraten bildet die Voraussetzung für absolute Altersbestimmungen von Gesteinen 
an Hand von akzessorischen Zirkonen. 

Die in den Trennungsprodukten der Proben auftretenden Schwermineralien werden be- 
schrieben. Es wurden charakteristische Neubildungen und verschiedene Typen von Zirkon 
festgestellt. 

Den Abschluß der Arbeit bildet eine Zusammenfassung der Methoden zur absoluten Alters- 
bestimmung von Gesteinen an Hand akzessorischer Zirkone und die Bestimmung der Alpha- 
Intensitäten der untersuchten Proben. - 


GERHARD PENSoLD: Mineralogisch-petrosraphische und geochemische Unter- 
suchung der Eisenerzlagerstätte am Kleinen Fallstein (bei Osterwieck) 


Die von der Staatlichen Geologischen Kommission in den letzten Jahren vor allem durch 
Bohrungen erschlossene Eisenerz-Trümmerlagerstätte am Kleinen Fallstein wird in der vor- 
liegenden Arbeit auf mineralogisch-petrographische Zusammensetzung und auf Spurenmetalle 
untersucht. Bei der Identifikation der Mineralien wird neben dem mikroskopischen Befund in 
einigen Fällen auch die röntgenographische Analyse nach dem Debye-Scherrer-Verfahren 
angewandt. 

Der — durchweg allochthone — Erzanteil der Lagerstätte setzt sich aus Bruchstücken 
ehemaliger Toneisensteingeoden, teilweise gelförmig struierten Brauneisengeröllen und Braun- 
eisenooiden zusammen. 

Folgende Spurenmetalle wurden bestimmt: V 0,25% (!), Ti 0,25%, Mn 0,45%, Ni 300 g/t, 
Co <10g/t, Cu 10g/t, Pb 30 g/t, Zu < 100 g/t, As100 g/t, Sb <10g/t, Ba 500 g/t und 
Sr 400 g/t. 

An Nichterzen wurden klastisch Quarz, Feldspat und Gerölle von Sandstein, Quarzit, 
Merzel und Phosphoritgeoden zugeführt. Neugebildet wurden Glaukonit und im diagenetischen 
Stadium Siderit und Pyrit. Das Bindemittel der Trümmererze ist gewöhnlich tonig-kar- 
bonatisch. 

Man kann drei Hauptfazies unterscheiden: 

a) die glaukonitisch-sandige Fazies, wobei der Glaukonitanteil überwiegt, 

b) die feinkonglomeratische und 

c) die grobkonglomeratische Fazies, die auf das basale Erzlager beschränkt ist. 

Das Erz verteilt sich auf vier Lager, von denen nur das II. und das III. Lager größere 
Mächtigkeit haben. Alle vier Erzlager keilen stellenweise aus und fehlen deshalb in einer 
—+ großen Anzahl von Bohrungen. 

Auf Grund der faziellen Ausbildung wird angenommen, daß der Geröllinhalt der Erzlager 
aus den Jurasedimenten stammt, die den Großen Fallstein bedeckten. Die Abtragung dieser 
erzreichen Schichten erfolgte während der Unterkreide-Transgression im Zusammenhang mit 
dem etwa zu dieser Zeit einsetzenden Salzaufstieg. 
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REICHARDT, BARBARA: Paragenetische und genetische Untersuchungen an der 
Eisenerzlagerstätte ‚Schwarze Crux“‘ bei Schmiedefeld/Rstg. (Thür. Wald) 


Die Arbeit bringt einen Beitrag zur Genese der Magnetitlagerstätte „Schwarze Crux‘‘ bei 
Schmiedefeld am Rennsteig/Tür. Wald. 

Der genetischen Deutung der Lagerstätte liegen im wesentlichen folgende Untersuchungen 
zugrunde: 


1. Bearbeitung der Lagerungsverhältnisse des Erzkörpers im geologischen Verband, 
2. erzmikroskopische Bestimmung von ca. 100 Anschliffen, 
3. spektralchemische Analysen von 155 gereinigten Magnetitproben. | 


Soweit es erforderlich war, wurden auch Dünnschliffe vom Erz, Hornfels und Granit 
mikroskopiert; auf eine umfangreiche Dünnschliffuntersuchung wurde bewußt verzichtet, da 
bereits eine Abhandlung über die Petrographie des Thüringer Hauptgranites und seines süd- 
östlichen Rahmens vorliegt (Bankwitz und Kaemmel, 1957). Eine Untersuchung der Verhält- 
nisse in der „Gelben Crux‘‘ mußte sich auf Haldenmaterial beschränken, da das Mundloch des 
Eisenberger Stollens verbrochen ist. 

Die Ergebnisse der Bearbeitung lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

Die Erzanreicherung erfolgte prägranitisch sedimentär. In der Folgezeit wurde die Lager- 
stätte regional- und kontaktmetamorph überprägt. Die Paragenese läßt sich in einen prägrani- 
tisch sedimentären Altbestand und einen, im Zuge der Granitintrusion, hydrothermal zu- 
geführten Neubestand unterscheiden. Eine Altersfolge im eigentlichen Sinne kann nicht auf- 
gestellt werden. Ausbildung und Entmischungsstrukturen des Magnetites weisen eindeutig auf 
einen primären Titanomagnetit, der durch Regional- und Kontaktmetamorphose getempert 
wurde, wodurch ein Teil des Ti-Gehaltes durch Sammelkristallisation als Ilmenit ausschied. 
Die Textur des Erzes ist lagig. Quarz I und Zirkon liegen als Gerölle vor. 

Die gefundenen Spurenelementkonzentrationen im Magnetit lassen sich keinem der von 
Albrecht (1952) aufgestellten Magnetittypen eindeutig zuordnen, da die Lagerstätte metamorph 
beansprucht ist. 

In Übereinstimmung aller Untersuchungsergebnisse wird das Magnetitvorkommen 
„Schwarze Crux“ als „prävaristische alluviale Seife (black sand)“ eingestuft. Die bisher 
vertretene kontaktpneumatololytische Entstehung der „Schwarzen Crux“ ist abzulehnen. 

Wirtschaftlich nutzbare Vorräte sind nach den Aufschlüssen und Bohrungen kaum mehr 
zu erwarten. 


ROLF SCHINDLER: Untersuchungen an Zirkon und Schwermineralien einzelner 
Kaolinvorkommen 


In der Arbeit werden die Schwermineralien autochthoner Kaolinlagerstätten untersucht. Die 
Schwermineralparagenesen von 10 Kaolinvorkommen werden beschrieben und ihre Zusammen- 
setzung in Gewichtsprozenten angegeben. Es wird gezeigt, daß ein Vergleich der Kaoline 
mittels Schwermineralverhältnissen nicht möglich ist. Derartige Betrachtungen sind nur an 
Hand der Erscheinungsformen und — in gewissen Grenzen — des Chemismus von Zirkon 
durchführbar. Der geochemische Charakter und die Stabilität prädestinieren den Zirkon als 
Leitmineral. Auf das Verhalten der Schwermineralien unter Verwitterungs- und Transport- 
bedingungen wird hingewiesen. Die Verteilung der Schwermineralien und des Zirkons in 
verschiedenen Korngrößen wird in Diagrammen dargestellt. So weisen die kaolinisierten Por- 
phyre im Durchschnitt etwas größere Zirkonkristalle als die Kaoline des Granodiorites auf. Für- 
spezielle Untersuchungen am Zirkon wurden reine Präparate hergestellt. Die Aufbereitung 
dieser Proben wird ausführlich dargelegt. Diese Zirkonpräparate wurden für Radioaktivitäts- 
messungen und spektralanalytische Untersuchungen verwendet. Quantitativ wurden Y, Ialı- 
Sn und Pb bestimmt. Die Kohärenz von Zr und Hf kommt deutlich zum Ausdruck. Eine 
Abhängigkeit der Spurenelementführung des Zirkons vom Ausgangsgestein ist nur bedingt 
ersichtlich. Die Radioaktivitätsmessungen ergaben eine niedrigere Aktivität der Zirkone als 


solche aus Eruptivgesteinen. Das liest in der leichteren Verwitterbarkeit stark radioaktiver 
Zirkone begründet. 
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Im Hinblick auf Untersuchungen von DEGENHARDT (1957) ergibt sich, daß nur ca. 50% 
des im Kaolin enthaltenen Zr an Zirkonkristalle >30 u gebunden ist. Der andere Teil muß in 
 Zirkonmikrolithen und anderen Mineralien enthalten sein. 


SIEGFRIED SEIFERT: Geochemische Untersuchungen von Bleiglanz und Zink- 
blende der Grube ‚‚Alte Hoffnung Gottes‘‘ in Kleinvoistsberg 


Für die Untersuchungen des Bieiglanzes und der Zinkblende war Probenahme in der Grube 
erforderlich. Das unter dem Binokular ausgelesene Probematerial wurde chemisch auf Silber 
(Bleiglanz), Zink, Eisen und Kupfer (Zinkblende) analysiert. Die Spurenelemente Bi, Ag, Sb, 
Sn, Cu, TI, Co, V, Zn, Fe und As für den Bleiglanz und die Spurenelemente Sn, Cd, Ag, Sb, 
As, In, Co, Ge, Ga, Tl und Pb für die Zinkblende wurden spektrochemisch bestimmt. Die er- 
mittelten Gehalte wurden in schematische Flachrisse eingetragen und diskutiert. Eine erz- 
mikroskopische Untersuchung wurde zur Ermittlung der Verwachsungsverhältnisse und 
Paragenesis durchgeführt. Am Schluß erfolgt die Erörterung der Zugehörigkeit dieser Gänge 
(kiesige Bleierzformation oder edle Quarzformation). 


RuDoLr WASKOWIAK: Geochemische Untersuchungen an rezenten Mollusken- 
schalen mariner Herkunft 


Die bisher veröffentlichten Daten der Gehalte von auftretenden Spurenelementen in den 
Skeletten mariner Invertebraten werden zitiert. 

Im Rahmen der Arbeit wurden ca. 500 Proben von Molluskenschalen und von Kalkskeletten 
anderer mariner Invertebraten spektralanalytisch quantitativ auf Spurenelemente unter- 
sucht und zahlreiche Feinstrukturanalysen von Konchylien unbekannter mineralogischer 
Zusammensetzung oder zur Bestimmung des Aragonit-Kalzitverhältnisses von Schalen mit 
dimorphem Kalziumkarbonat ausgeführt. 

Cu, Mg, Sr, B, Pb, Mn, Fe, Al, Si treten regelinäßig oder fast regelmäßig in den Kalk- 
skeletten mariner Invertebraten auf. Ni, Ag und Ba wurden oft angetroffen. Co, Sn und Zn 
waren sehr selten nachzuweisen. 

Cu, Ag, Sr, Ba, Zn, Al, Pb, Sn, Mn, Fe, Co und Ni sind in den Molluskenschalen gegenüber 
Meerwasser angereichert. 

Zwischen den systematischen Tiergruppen bestehen Unterschiede im Spurenelementgehalt 
der Kalkskelette. 

In Schalen, die aus Aragonit und Kalzit gemeinsam bestehen (Mytilus, Pinna), bevorzugen 
Sr und B die aragonitische Perlmutter, Mg, Mn, Fe, Ag, Pb, Sn und Ni sind im Kalzit an- 
gereichert. zr 

Temperatur und Salzgehalt des Meerwassers beeinflussen die Konzentration einiger Spuren- 
elemente in Molluskenschalen. Für jahreszeitlich bedingte Schwankungen des Gehaltes der 
Spurenelemente in Molluskenschalen konnte kein Beweis erbracht werden. 

Konchylien von verschiedenen Lokalitäten können sich im Spurenelementgehalt von- 


einander unterscheiden. 


LOTHAR WEısE: Geochemische Untersuchungen über den Stoffhaushalt der 

Freiberger und Vereinigten Mulde 

Die Arbeit enthält die Ergebnisse der vom August 1956 bis Mai 1957 durchgeführten 
Untersuchungen von 575 Wasseranalysen. 

Es wird der Versuch unternommen, das Verhalten der Kationen Na, K, Mg, Ca, Ba, Sr, 
Al, Fe, Mn, Pb, Zn, As und Cu und der Anionen HCO,, SO,"", CI- und AsO, "in Oberflächen- 
wässern zu charakterisieren. 

Einige Ergebnisse: 

1. Zunahme der Sorption und Koagulation in Richtung Flußmündung. 

2. Minimum des O,-Gehaltes und Maximum der O,-Zehrung fallen mit Maximum der 


ionaren Eisen- und Mangangehalte zusammen, umgekehrt verhalten sich die Gehalte im 


Schweb. 
3, Bei Abnahme des ionaren Gehaltes an Al steigt der Gehalt von SiO,. 


Lfd 
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Die Abhängigkeit des Ionentransportes von Niederschlags- und Abflußmenge wird diskutiert. 

1. Die Niederschlagsmengen sind den Abflußmengen proportional und beide dem Stoff- 
transport umgekehrt proportional. 

2. Bei niedrigem Sauerstoffgehalt des Wassers und einer hohen Sauerstoffzehrung zeigen 
die Schwermetallionengehalte zu den Erdalkaliionengehalten Gegenläufigkeit in der Kurven- 
darstellung. 


Für die wichtigsten Kationen wird eine geochemische Bilanz aufgestellt: 


1. Für das Gesamteinzugsgebiet der Zwickauer und Freiberger Mulde nimmt die Abtragung 
in der Reihenfolge Pb, Ba, Sr, Al, Zn, Cu, Fe, Mn, K, SiO,, Mg, Ca, Na zu. Im Quellgebiet der 
Freiberger Mulde läuft die Reihenfolge vom Pb über Sr, Cu, Zn, Ba, Al, Mn, Fe, K, SiO,, Mg, 
Na zum Ca. 

2. Bei einer Berechnung der Abtragung wurde ermittelt, daß bestimmte Elemente (Fe, Al, 
Si) eine Anreicherung erfahren, andere dagegen (Na, Mg, Ca) unterliegen stark der Abtragung. 

3. Die chemische Verwitterung verhält sich dem Umfang nach im Flachland zum Bergland 
wie 3,6:1. 


Die geochemische Prospektion von Zuleitern zur Freiberger Mulde im Freiberger Erzrevier 
dient vorwiegend dazu, die Gewichtsverhältnisse der Kationen und Anionen in verschiedenen 
Gewässertypen zu klären. 

Zur Untersuchung der Wasserproben auf Ca, Mg, SO, -, CI, O,, NH,, Fe, Mn sind die 
Methoden der einschlägigen Literatur entnommen. Die Bestimmung von Na und K erfolgte 
flammenphotometrisch. Konzentrate (1:100) gelangten zur spektralanalytischen Unter- 
suchung auf Pb, Zn, Cu, Sr, Ba, As, Al, Mn, Fe. 
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Wissenschaftliche Tagungen 


Die 5. Jahrestagung der Geologischen Gesellschaft in der DDR 


Von REINHARD BENEK, Berlin 


Mit 2 Abbildungen 


Die Jahrestagung 1958 der Geologischen Gesellschaft wurde vom 24. bis 27. April 
im Klubhaus der Volkswerft in Stralsund durchgeführt. Gegenstand der Vorträge 
waren besonders regionale und paläogeographische Fragen des prätertiären 
Untergrundes Norddeutschlands, bei denen naturgemäß die Anwendung geophysi- 
kalischer Methoden im Vordergrund stand, sowie die Quartärgeologie und Probleme 
der Küstengeologie. 

Für die sieben Exkursionen, die vor allem auf die Insel Rügen, ferner nach 
Hiddensee, Usedom und in die Warnemünder Gegend führten, war Stralsund ein 


Abb.1. „Rezente Toteisauswirkungen“. Tauendes Toteis im Untergrund des Strandes ver- 
ursacht Rißbildung in den noch feuchten Strandsanden. Strand auf Usedom zwischen Kölpinsee 
und Ückeritz 


günstiger Ausgangspunkt. Ein gut ausgestatteter Exkursionsführer trug zum 
Verständnis des Dargebotenen bei. 

Am 24. April eröffnete Prof. Dr. WATZNAUER, Erster Vorsitzender der Geolo- 
gischen Gesellschaft, die Tagung und begrüßte die Teilnehmer, unter ihnen zahl- 
reiche Gäste aus der Bundesrepublik, der Sowjetunion, Polen, der CSR und 
Bulgarien. Prof. WATZNAUER würdigte dann die Verdienste des im Herbst 1957 
verstorbenen Ehrenvorsitzenden der Gesellschaft, Prof. Dr. Dr. E.h. S. v. BUBNOFF. 

Im Namen der Regierung der Deutschen Demokratischen Republik begrüßte 
der Leiter der Staatlichen Geologischen Kommission, Diplomwirtschaftler 
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K. NEUMANN, die Tagungsteilnehmer. Er hob die Bedeutung der Erkundungs- 
arbeiten im norddeutschen Flachland, besonders in seinem tieferen Untergrund 
hervor und wies auf dieumfangreichen Mittel hin, die die Regierung für die Arbeiten 
zur Verfügung stellt. 

Am zweiten Tag fand die Mitgliederversammlung der Geologischen Gesellschaft 
statt. j 

Prof. WATZNAUER führte u.a. in seinem Rechenschaftsbericht aus, daß die 
Mitgliederzahl der Gesellschaft auf fast 400 angewachsen ist und daß an der 
Tagung ca. 450 Fachkollegen teilnehmen. In den letzten Jahren wurden drei 
örtliche Sektionen der Gesellschaft (Jena, Leipzig, Berlin) und zwei Arbeitskreise 
gebildet. 

Danach wurde die vom Vorstand der Gesellschaft beschlossene Stiftung einer 
„SERGE VON BUBNOFF-Medaille‘‘ gebilligt. Die Medaille soll unperiodisch für 
langjährige Verdienste um die Geologie verliehen werden. Als erstem wurde sie 
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Abb. 2. Gestauchter Geschiebemergel, Steilufer der Stoltera westlich Warnemünde 


Prof. Dr. K. PIETZSCH, Freiberg/Sa., dem hervorragenden Kenner der Geologie 
Mitteldeutschlands, zuerkannt. 

Von der Mitgliederversammlung wurde auch der neue Vorstand gewählt. Ihm 
gehören neben Prof. Dr. WEHRLI, Greifswald, als erstem Vorsitzenden und Dipl.- 
Berging.-Geol. STAMMBERGER, Berlin, als zweitem Vorsitzenden, Prof. Dr. LAUTER- 
BACH, Leipzig, Dr. HECK, Schwerin und Dr. DABER, Berlin, an. 

Während der Diskussion in der Mitgliederversammlung wurde vorgeschlagen, bei 
künftigen Tagungen die Anzahl der Vorträge zu verringern, um eine längere 
Redezeit und vor allem Zeit für die Diskussion der einzelnen Vorträge zu gewinnen. 
Natürlich könnte auch durch mehr Vortragsreihen Zeit gewonnen und dadurch 
vermieden werden, daß Vorträge vor ihrer Beendigung abgebrochen werden 
müssen. 

Abschließend soll kurz auf einige der 39 Vorträge eingegangen werden. Eine 
Veröffentlichung ihres Wortlautes wird voraussichtlich in den ‚‚Berichten der 
Geologischen Gesellschaft in der DDR“ erfolgen. 
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Dr. H. KÖLBEL, Berlin: Stand und Ergebnisse der Kartierung des tieferen Unter- 
grundes Norddeutschlands und angrenzender Gebiete 


Der Vortragende erläuterte an Hand zahlreicher Karten, die nach der Literatur und un- 
veröffentlichten Untersuchungen (Staatliche Geologische Kommission, Geologische Dienste, 
VEB Erdöl und Erdgas) geschaffen worden waren, die paläogeographischen Verhältnisse im 
Bereich der mitteleuropäischen Senke. Die Betrachtungen erstreckten sich über den Zeitraum 
vom Präkambrium bis zur Oberkreide, wobei genauere Angaben, auch über die Sediment- 
mächtigkeiten, für das Mesozoikum gemacht werden konnten. 


Prof. Dr. H. WEHRLI, Greifswald: Die Fazies der Rügenschen Schreibkreide 


Der Vortragende sprach über die Fazies der Kreide vor allem auf Grund des überlieferten 
Fossilinhaltes. Da 70% des Ausgangsmaterials Plankton darstellt, muß die Schreibkreide 
strenggenommen als phytogenes Gestein bezeichnet werden. Lagenweise können Bryozoen 
vorherrschen, Makrofossilien sind aber relativ selten. Die Schreibkreide ist als langsam ab- 
gelagertes, küstenfernes Sediment zu betrachten. Die Wassertemperatur des Kreidemeeres 
dürfte der des heutigen Mittelmeeres entsprochen haben. 


Dr. K. HECK, Schwerin: Genese und Gestaltung Mecklenburgs im Rahmen des 
norddeutschen Pleistozäns 


Der Vortragende legte einige neue geologische Karten aus Mecklenburg vor und sprach über 
in diesem Zusammenhang erzielte Arbeitsergebnisse. 


Prof. Dr. K. v. BüÜLOw, Rostock: Probleme und Aufgaben der Küstengeologie 


Der Vortragende wies auf die Notwendigkeit des Küstenschutzes auch an der Ostsee hin, 
die zwar ein Meer ohne Gezeiten, aber mit starken Wasserstandsschwankungen ist. Er er- 
läuterte dann die Bedeutung der geophysikalischen und der sedimentologischen Arbeitsrichtung 
innerhalb der Küstengeologie. 


Prof. Dr. POZARYSKI, Warschau: Die dänisch-polnische Geosynklinale 

Der Vortragende ging besonders auf die Entwicklung der dänisch-polnischen Geosynklinale 
während des Mesozoikums ein. Ob sie schon während des Paläozoikums vorhanden war, ist 
ungewiß. Die nordöstliche Grenze der Senke ist wohl durch Abbrüche des fennosarmatischen 
Kristallins, die südwestliche Grenze durch flexurartige Verbiegungen gekennzeichnet. Die 
Senke kann als „Parageosynklinale‘“ im Sinne StILLes gelten. Die Ausführungen wurden 
durch zahlreiche Karten erläutert. 


Dr. MEINHOLD, Leipzig: Salzbewegung und Tektonik in Norddeutschland 


Der Vortragende setzte sich mit der unter Umständen sehr unterschiedlichen Reaktions- 
weise geologischer Körper auf Beanspruchung auseinander. Die Gesteine verhalten sich bei 
kurzer Beanspruchung wie elastische oder spröde Körper, beilanger Beanspruchung wie viskose 
Körper. Er betonte, daß zur Salzbewegung nicht Belastungsdruck, sondern höchstens Be- 
lastungsunterschiede führen können. 


Dipl.-Geol. F. KÖLBEL, Berlin: Die stratigraphischen und tektonischen Verhält- 
nisse des Präteritärs in Südbrandenburg 
Die Ausführungen der Vortragenden beruhten auf der Auswertung zahlreicher neuer 


Bohrungen und geophysikalischer Daten. Sie zeigten, daß das bearbeitete Gebiet einen bisher 
unbekannten komplizierten Bau besitzt, bei dem die herzynische Richtung eine hervorragende 


Rolle spielt. 
Dr. E. PAPROTH, Krefeld: Das Brabanter Massiv und die subvaristische Vortiefe 
im Untergrund Nordwestdeutschlands 


An einer Reihe von paläogeographischen Karten erläuterte die Vortragende' die Sedimen- 
tationsverhältnisse im Bereich der subvaristischen Vortiefe im jüngeren Paläozoikum. Sie kam 
zu dem Schluß, daß das Brabanter Massiv die geologischen Verhältnisse vom Unterdevon bis 
Perm im genannten Bereich nicht beeinflußt hat. 
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Dr. THOMAS, Leipzig: Strukturelemente im Norden der DDR nach den Ergeb- 
nissen seismischer Refraktionsmessungen. (Der Vortrag wurde von Dr. MARTIN 
verlesen) 

Die Tiefenreichweite der Messungen beträgt durchschnittlich 1000 m, z. T. 1500 m. Be- 
merkenswert ist, daß in der Altmärkischen Senke im SO langgezogene herzynische, im NW 
aber nicht orientierte rundliche Strukturen vorherrschen. 

An der SO-Grenze) der Altmärkischen Senke verschwindet ein vom Lausitzer Massiv nach 
NW vorragender Sporn. Nördlich der Senke, im Bereich des Prignitzer-Blockes, treten her- 
zynische zugunsten von rheinischen Elementen zurück. Im Norden der DDR gewinnt dann die 
Ostwestrichtung an Bedeutung. 


Dipl.-Geophys. REINHARDT, Leipzig: Korrelation eines wahrscheinlich an der 
Zechsteinbasis nesuden reflexionsseismischen Horizontes im Nordwestteil der 


DDR 


Der Vortragende teilte mit, daß es mit Hilfe verbesserter Apparaturen gelungen ist, einen | 
sehr tief liegenden Reflexionshorizont zu ermitteln, der wahrscheinlich der Zechsteinbasis 
entspricht. Dieser Horizont ist z. B. bei der Struktur Gorlosen in 3500 m und im Gebiet 
Pritzwalk in 4500 m Tiefe anzutreffen. Allerdings wurden unter diesem Z-Horizont stellenweise 
weitere Reflexionshorizonte festgestellt. 


Am 11. und 12. Oktober d. J. fand die Exkursionstagung der Gesellschaft in 
Halle/S. statt. Von dort aus wurden Exkursionen in den Ostharz und die angrenzen- 
den Gebiete durchgeführt. Die Jahrestagung 1959 der Geologischen Gesellschaft 
in der DDR wird voraussichtlich in Weimar durchgeführt werden und ‚Perm und 
Trias in Thüringen‘ zum Thema haben. 


E; 
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Zur Mineralogie und Petrographie 
des Kalisalz-Lagerstättenbezirkes an der oberen Kama!) 


Arbeiten des wissenschaftlichen Forschungsinstitutes für Halurgie der UdSSR in Leningrad, 
XXIX, 8. 3—128, 1954. 


W. N. DuBinina 


Die 1925 im Gebiet von Solikamsk und Beresniki begonnenen Erkundungs- 
arbeiten auf Kalisalze führten zur Erschließung des bekannten Lagerstätten- 
bezirkes an der oberen Kama. In den folgenden Jahren setzte eine intensive geolo- 
gische Untersuchung der aufgeschlossenen Lagerstättenteiledurch PREOBRASCHENS- 
K1J (1925; 1927; 1929), RAZUMOWSKAJA (1927; 1931; 1936), MORATSCHEWSKIJ 
(1930; 1938; 1940), URAZOW (1930), Iwanow (1932; 1933; 1935; 1937), MORAT- 
SCHEWSKIJ, BEZDENESHNYCH und TICHOMIROWA (1939) und andere ein. Dabei 
wurden auch die Entstehungsmöglichkeiten dieser Salzablagerungen erörtert. 
Während besonders RAZUMOWSKAJA sowie MORATSCHEWSKIJ und Mitarbeiter 
die Bildung des Sylvinits durch dynamometamorphe Umwandlung von Carnallitit 
zu erklären versuchten, vertrat URAZOW eine überwiegend primäre Entstehung der 
Salzgesteine. Gestützt werden die Ergebnisse von URAZOW durch neuere Arbeiten 
von WACHRAMEEWA und TSCHIRWINSKIJ (1943), WACHRAMEEWA (1954) sowie 
DUBININA (1950; 1951; 1954). Beachtung verdient vor allem die zur Zeit wohl voll- 
ständigste Studie über die Mineralogie und Petrographie des Salzlagerstätten- 
bezirkes an der oberen Kama von DUBININA. Die Verfasserin gibt in ihrer ausführ- 
lichen Arbeit unter Berücksichtigung des neuesten Standes der Aufschlußarbeiten 
eine mineralogische und petrographische Charakteristik vor allem des wirtschaft- 
lich nutzbaren Teiles der Lagerstätte (siehe Profilzeichnung). Mit großer Exaktheit 
hat DUBININA eigenes und von anderen Autoren publiziertes Tatsachenmaterial 
verarbeitet. Es ist nicht möglich, in dem vorliegenden Referat auch nur annähernd 
alle in der Arbeit enthaltenen bemerkenswerten Beobachtungen und Schlußfolge- 
rungen zu erwähnen. Die getroffene Auswahl gibt daher im wesentlichen nur Hin- 
weise auf den Inhalt und soll vor allem zum Studium der Originalarbeit anregen. 

Im ersten Teil ihrer Arbeit beschäftigt sich DUBININA mit den Mineralien der 
Salzablagerungen an der oberen Kama. Im zweiten und dritten Teil folgen die 
Petrographie und Erläuterungen zu den Strukturen der Salzgesteine, während in 
den beiden letzten Abschnitten fazielle Übergänge innerhalb verschiedener Bänke 
und die Genese der bunten Sylvinite behandelt werden. 

Neben den gesteinsbildenden Mineralien Steinsalz, Sylvin und Carnallit treten in 
untergeordneter Menge vor allem Anhydrit, Karbonate wechselnder Zusammen- 
setzung, Quarz, Pyrit, Glimmer und Chlorit auf. In den sogenannten Salztonen ist 
Hydroglimmer verbreitet. Beim Steinsalz lassen sich zwei Varietäten makroskopisch 
unterscheiden, und zwar eine zonal-körnige (auch ‚Federsalz‘ genannt) mit einer 
Korngröße von 0,10 mm bis 25 mm sowie eine kristallin-körnige mit Korndurch- 
messern von Bruchteilen einesMillimeters bis zu 100 mm. Während die erste Varietät 


noch Anzeichen einer primären Kristallisation erkennen läßt, zeigt die zweite Merk- 


male einer Rekristallisation. Ausführlich beschreibt DUBININA die erste Varietät 
und vergleicht sie mit Steinsalzbildungen in Salzseen der UdSSR. Das Steinsalz 


1) Übersetzung: E. v. RAMBACH. 


A 


1 Carnallitit 4 Sylvinif, rot 

2 Sylvinit, bunt 5  Steinsalz 

3 Sylvinit, streitig 6 Salzton mit Dolomit-und 
Anhyonitiagen im Steinsalz 


Profil des wirtschaftlich nutzbaren Teiles der Salzablagerungen an der oberen Kama 
(nach MORATSCHEWSKITJ, mit Änderungen in der Bezeichnung von DUBININA) 
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bildet z. B. in der Karabugas-Bucht und im Indersee trichterartige Formen, die in 
der sowjetischen Literatur auch mit ‚Schiffehen‘“ bzw. ‚kleine Boote‘ bezeichnet 
werden. Die Entstehung dieser „Schiffehen“ ist eingehend von WALJASCHKO (1951; 
1952) untersucht worden. Zwischen den ‚„Schiffehen‘‘ und dem ‚Federsalz‘“ be- 
stehen nach DUBININA deutlich erkennbare Ähnlichkeiten, so daß Rückschlüsse 
auf die Bildung des Steinsalzes in der Lagerstätte möglich sind. — Neben Flüssig- 
keits- und Gaseinschlüssen ist das Auftreten von Karbonaten und Anhydrit zu er- 
wähnen. Mikroskopische Untersuchungen zeigten, daß der Anhydrit primär ge- 
bildet wurde und fast gleichzeitig mit dem Steinsalz kristallisierte. Die Anhydrit- 
kristalle setzten sich ausschließlich auf den nach oben gerichteten Flächen der 
Steinsalzschiffehen ab. An den unteren Flächen wurde kein Anhydrit beobachtet. 
Auf diese Weise ist es möglich, festzustellen, wie die oberen und unteren Teile der 
Steinsalzkristalle gelagert sind. Sylvin findet sich in Form kleiner Tröpfehen im 
Steinsalz zwischen den Sylvinitmitteln. Überwiegend ist das Steinsalz schmutzig- 
weiß oder ganz farblos, während intensive Färbungen kaum auftreten. Feinkörniges 
Federsteinsalz ist häufig hellrosa gefärbt. Rotes Steinsalz wurde nur vereinzelt in 
Form von Körnchen oder Linsen in den Sylvinit-Bänken Kp. III festgestellt. 


- Blaues Steinsalz wurde besonders in den Sylvinitschichten der Bänke A und B 


gefunden. DUBININA bemerkt, daß dunkelblaue Steinsalzkörner pleochroitisch 
sind und Anisotropieeffekte aufweisen. In den Zwischenmitteln der Sylvinitbank 
Kp. III und anderen Bänken sind Steinsalzkristalle im Kontakt mit Sylvin teil- 
weise randlich leuchtend blau gefärbt. 

Sylvin ist als gesteinsbildendes Mineral vorwiegend in der Sylvinitzone Kp. III 
bis B verbreitet. Vom Liegenden zum Hangenden werden ein roter, ein streifiger 
und ein bunter Sylvinittyp unterschieden. Im roten Sylvinit ist der Sylvin vor- 
wiegend intensiv lack- oder ziegelrot gefärbt, seltener ist er milchigweiß oder farblos. 
Der Korndurchmesser liegt im Durchschnitt nicht über 5 mm. Im streifigen Sylvinit 
nimmt die Färbung des Sylvins von siegellackrot nach rosa hin ab und geht schließ- 
lich in eine milchigweiße Färbung über. Der Korndurchmesser beträgt hier bereits 
8 mm. Für den bunten Sylvinit ist eine milchigweiße Färbung des Sylvins, zurück- 
zuführen auf Steinsalz-Mikroeinschlüsse, kennzeichnend. Rote Sylvinkörner treten 
zurück. Die Korngröße steigt auf 20 mm bis 30 mm an. Die Textur bei den ersten 
beiden Sylviniten ist streifig, bei den letzteren massig (WACHRAMEEWA, 1954). Für 
eine primäre Entstehung der Sylvinite spricht die zonale Verteilung der färbenden 
Substanz parallel den Würfelflächen des Sylvins (Bank Kp. Illa). Auch die Mikro- 
einschlüsse von Steinsalz im Sylvin der streifigen und bunten Sylvinite werden von 
DUBININA als Argument gegen eine dynamometamorphe Entstehung derselben 
angesehen. Ein großer Teil der Steinsalzeinschlüsse hat eine Kantenlänge von 
6-17 u. Kombinationen von Würfel und Oktaeder sind beobachtet worden. In 
den Sylvinkörnchen der Kp.-Bänke treten Mikroeinschlüsse seltener auf als in 
den Bänken A und B. 

Carnallit überwiegt von der Bank B ab in den hangenden Teilen der Salzablage- 
rungen. Teilweise besteht auch bereits die Bank B aus Carnallitit. Neben färbenden 
Bestandteilen wurden in den Carnallitkörnchen noch Steinsalzkristalle, Anhydrit 
und Karbonate (Dolomit bis Magnesit) nachgewiesen. Als färbende Einschlüsse 
treten außer dem Hämatit auch Goethitnädelchen auf. Winzige Gas- und Flüssig- 
keitseinschlüsse sind für den Carnallit charakteristisch. Die Färbung des Carnallits 
wechselt zwischen farblosweiß über zitronengelb, braun oder braunrot bis rot. Es 
wird von der Verfasserin angenommen, daß die Färbung vor allem auf die Be- 
dingungen bei der Kristallisation des Carnallits zurückzuführen ist und außerdem 
mit Rekristallisationsprozessen zusammenhängt. 
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' Sylvinite, des streifigen Sylvinits und der zwischen Sylvinit und Carnallitit I 


- Neben den drei Hauptmineralien wird noch das Auftreten von Anhydrit, R 
naten, Quarz und Pyrit besprochen. 

Für die Gesteine der Salzablagerungen an der oberen Kama ist eine ausgepi 
Schichtung mit Anzeichen einer primären Struktur und Textur charakteris 
Am deutlichsten ist die Schichtung des liegenden Steinsalzes, der Bänke der r 


findlichen Steinsalzschichten zu erkennen. In allen Teilen des Profils wird das Auf- 
treten von zonal-körnigem Steinsalz beobachtet. j 

Die ersten Untersuchungen über die Strukturen der Salzgesteine an der oberen 
Kama stammen von RAZUMOWSKAJA (1931). DUBININA schlägt folgende neue 
Klassifizierung nach Größeund Form der Individuen vor. Danachsind Salzgesteine 
mit einer Korngröße von >10 mm grobkörnig, 5—10 mm mittelkörnig, <5mm 
feinkörnig und < 1 mm mikrokörnig. 


Strukturen des Steinsalzes a 


I. Zonal-körnige Struktur 


1. feinkörnig | a) kaum Anhydrit 


DB iealkornie b) teilweise mit Anhydrit verwachsen 


c) durchgehend mit Anhydrit verwachsen 

3. grobzonal-kristallin (oder körnig) 
a) Anhydrit an den Korngrenzen des Steinsalzes 
b) Anhydrit vorwiegend im oberen Teil der Steinsalzkörnchen (,Schiffehen‘‘) 
c) Steinsalz von Anhydrit durchwachsen 


II. Kristallin-körnige oder granoblastische Struktur 
1. feingranoblastisch 
2. mittelgranoblastisch 
3. grobgranoblastisch 


Strukturen der Sylvinite 


1. Körnige Struktur 
a) Straßenpflasterstruktur 
b) Mosaikstruktur 
c) Orientierte Anordnung der Sylvinkörner längs der Schichtflächen 
d) xenomorphe Struktur 


2. Blockstruktur der bunten Sylvinite 


Strukturen der Carnallitite 


1. Verschiedenkörnige Struktur 

a) „Augenstruktur‘“ oder Struktur der Carnallititmittel mit ovaler Form der großen 
Carnallitkörner, die von Salzton umgeben sind 

b) Verschiedenkörnige Struktur mit unebenen, häufig gezähnten Grenzen der Carnallit- 
körner 

c) Orientierte Anordnung der Körner, die sich länglich in die Schichtungsflächen er- 
strecken 

d) Trümmerstruktur 
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. Gleichkörnige Struktur 


Strukturen der Steinsalz- Ton-Zwischenmittel 


1. mikrokörnige Struktur 
2. porphyrische Struktur 


Die reinen Strukturtypen werden nur selten beobachtet. Überwiegend treten 
mehrere Strukturen nebeneinander auf. 
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gärn ge € eines Salzgesteines i in ein anderes a mit zunehmendem L Umt fang 
Aufschlußarbeiten immer häufiger beobachtet. Beispielsweise wurden im west- 
en Teil des Grubenfeldes in der Bank Kp. II Übergänge von Sylvinit in SE, 
‚in denBänken B und B Übergänge von Carnallititin bunten Sylvinit beobachtet. 
ch umfangreiche Erkundungsarbeiten war es möglich, eine geologische Karte 
den ungefähren Grenzen der faziellen Übergänge zu zeichnen und daraus be- 
te Gesetzmäßigkeiten abzulesen. Vergleiche mit rezenten Salzablagerungen 
_inder Karabugas-Bucht zeigen, daß sich verschiedene Salzmineralien bei der Sedi- 
 mentation nebeneinander ablagern können. Es wird angenommen, daß die Über- 
. gänge der Sylvinite und Carnallitite ebenfalls auf solche primären Sedimentations- 
. vorgänge zurückzuführen sind, zumal sich primäre Sedimentationsstrukturen der 
p steine in guter Erhaltung nachweisen lassen. DUBININA bemerkt, daß in anderen 
_ Lagerstätten der UdSSR der Einfluß sekundärer Prozesse auf die Salzgesteine 
_ weitaus häufiger beobachtet werden kann als in der Lagerstätte an der oberen 
Kama. Es wurde mehrmals festgestellt, daß das Steinsalz in den Sylviniten eine 
zonale Struktur aufweist, in den Carnalliten jedoch nicht. Bei einer dynamometa- 
_ morphen Entstehung der Sylvinite aus den Carnallititen müßte der umgekehrte 
Fall erwartet werden. 
Die Zusammenfassung aller geologischen und mineralogisch-petrographischen 
Beobachtungen führt nach den Ausführungen von DUBININA zu der Schlußfolge- 
F E. daß die roten, gestreiften und bunten Sylvinite, ebenso wie der Carnallitit und 
das Steinsalz, das Ergebnis eines ee ohne nachträgliche 


 Umwandlungsprozesse sind. 
er u 


A. G. HERRMANN 


> 
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Bucbespredhungen 


Geologie und Bodenschätze Afrikas 


E. KRENKEL 


2. stark veränderte Auflage. 1957, XVI, 597 Seiten mit 158 Abb. im Text. Gr. 8° 
Preis Halbleinen DM 61, — 
Akademische Verlagsgesellschaft Geest & Portig K.-G. Leipzig 


In unserer kurzlebigen Zeit ist es eine Kunst, Bücher zu schreiben, die jemand lesen kann, 
weil sie nicht zu teuer und nicht zu dick sind. Große Handbücher und Buchreihen, deren Druck 
allein sich über Jahre erstreckt, sind von zweifelhaftem Wert, da sie meist schon veraltet sind, 
wenn sie erscheinen. Wir brauchen Autoren, die in der Lage sind, den letzten Stand der Er- 
kenntnis zu erfassen und aus der meist undurchdringlichen Masse von recht ungleichwertigen 
Einzelarbeiten das Wesentliche herauszufinden und zu einer Gesamtschau zu vereinigen. Diesen 
Anforderungen entspricht das vorliegende Werk. Es hat nur den halben Umfang wie die be- 
kannte Geologie von Südafrika von DU ToIT, obwohl es etwa das zehnfache Areal behandelt. 
Da es wenige Jahre nach dem großen afrikanischen Internationalen Geologenkongreß in Algier 
erscheint, ist auch die letzte große Etappe der wissenschaftlichen Erkenntnis verarbeitet 
worden. Das Werk behandelt im I. Teil die Geologie Afrikas regional und gebietsweise, nämlich 


. das Mittelmeergebiet mit dem Atlas (Atlasien) 
. die Saharagebiete 
. Syrien, Sinai und Arabien 
. Abessinien, Somali und die angrenzenden Grabengebiete 
. Ostafrika (wobei Grundgebirge und vulkanische Landschaft gesondert behandelt 
werden) 
6. Madagaskar 
7. Südafrika 
8. Guinea und Sudan 
9. die Atlantischen Inseln 
10. werden schließlich Gondwana, die afrikanischen Orogenstämme und die großen Linea- 
mente sowie der Magmatismus dargestellt. Ein Überblick über die geologischen Formationen 
vom Präkambrium bis ins Quartär beschließt den I. Teil des Werkes. 


une 


Der II. Teil ist nachträglich angefügt und beschreibt die Bodenschätze Afrikas gesondert 
nach den verschiedenen Metallen und Rohstoffen. In diesem Teil wiederholt sich manches, was 
bereits bei der geologischen Beschreibung angedeutet war, jedoch sind hier lagerstättenkund- 
liche und bergwirtschaftliche Daten aufgenommen. Dieser kleine Überblick mit einem modernen 
und recht vollständigen Literaturverzeichnis wird allen denen willkommen sein, die sich über 
die bergwirtschaftlichen Verhältnisse Afrikas orientieren wollen. Eine allseitige Beschreibung 
der geologischen und mineralogischen Verhältnisse der Lagerstätten ist nicht angestrebt. Die 
Darstellung entspricht dem Stand etwa von 1954. Man vermißt z. B. die Angaben über die 
große Uranlagerstätte von Witwatersrand und die neueren Ergebnisse der mineralogischen 
Untersuchungen von Shinkolowbe u. a. m. 

Die reichhaltige Ausstattung des Buches mit geologischen Karten und Profilen in einfacher, 
übersichtlicher Darstellung ist besonders hervorzuheben. Bei einer Neuauflage sollte über- 
prüft werden, ob die zahlreichen, sorgfältig ausgewählten Landschaftsaufnahmen, denen sicher 
gute Fotografien zugrunde liegen, nicht wesentlich größer gebracht werden können, da in der 
jetzigen Form sehr viele Einzelheiten verschwinden. Es wäre wünschenswert, daß ein Verzeich- 
nis der geologischen Übersichtskarten Afrikas hinzugefügt würde. 

Der Verfasser des Werkes hat seine Lebensaufgabe in der geologischen Erforschung des 
afrikanischen Kontinents gesehen. Er ist wie kein anderer berufen, von diesem riesigen und 


sonderlichen Kontinent eine geologische Analyse auszuführen, die den Werdegang dieses 
Kontinents uns verständlich werden läßt. 


A. SCHÜLLER 
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K. METZ 
Lehrbuch der tektonischen Geologie 


VII + 294 S., 188 Abb., F. Enke Verl. Stuttgart 1957, Ganzleinen DM 46, — 


Es ist zu begrüßen, daß in der deutschen Fachliteratur wieder ein Lehrbuch vorliegt, das 
die Tektonik zum Gegenstand hat. Zwar wurde in verschiedenen neueren Lehrbüchern der 
Geologie auch die Tektonik behandelt, aber es war nur ein „‚Mitbehandeln“ zur Ergänzung bzw. 
Abrundung oder bezog sich auf Teilgebiete der Tektonik. Andererseits erscheinen aber ständig 
im In- und Ausland eine Fülle tektonischer Spezialarbeiten, die einer allgemeinen Orientierung 
auf diesem Teilgebiet der Geologie weder dienen können noch sollen. 

Gerade die Fülle des Materials macht von Zeit zu Zeit eine ordnende und sichtende Zu- 
sammenfassung wünschenswert, nicht zuletzt im Interesse der Studierenden. Der Verfasser 
hat diese gewiß mühevolle Aufgabe mit Geschick gelöst. Diejenigen, die das Buch verwenden, 
werden ihm dafür Dank wissen. 

Das Lehrbuch ist in zwei Teile gegliedert. Der I. Teil (Lehre von der Deformation der 
Gesteine, 148 S., 111 Abb.) befaßt sich mit den grundlegenden tektonischen Begriffen und 
Bauformen, die Methodik der Gefügekunde wird erläutert und die Probleme der Stockwerks- 
tektonik, der kristallinen Schiefer und der Schieferung werden behandelt. Für diesen Teil des 
Buches ist die weitgehend gefügekundliche Interpretation der tektonischen Erscheinungen 
charakteristisch. Da dies nicht dogmatisch und auch für den weniger Eingeweihten verständ- 
lich geschieht, kann es nur als Vorzug des Buches gewertet werden. 

Der II. Teil (Die strukturelle Entwicklung der Erdkruste, 101 S., 60 Abb.) behandelt die 
verschiedenen großen Entwicklungsstadien bzw. Bauelemente der Erdkruste (Geosynklinalen, 
Epirogenese — Orogenese, Orogen — orogene Baustile, kratonische Bautypen). Es folgen 
Gedankengänge über die Kraftquellen der geologischen Erdentwicklung, und die verschiedenen 
Gebirgsbildungstheorien werden eingehend diskutiert. 

Ein Anhang (27 S., 17 Abb.) erläutert ‚„‚die Anwendung tektonischer Studien in praktischen 
Zweigen der Geologie‘. Natürlich können keine allgemeingültigen Regeln geboten werden, 
aber die Wichtigkeit tektonischer Untersuchungen für die verschiedensten praktischen Fragen 
wird anschaulich dargelegt. 

Das Buch ist reich mit Abbildungen versehen, allerdings hätten manche tektonischen 
Erscheinungen besser durch Fotos als durch die beigegebenen Strichzeichnungen wieder- 
gegeben werden können. R. BENEK 


F. LoTzE 


Probleme der Gebirgsbildung 


Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, 
H. 37, 40 S., 12 Abb., Westdeutscher Verlag, Köln und Opladen 1957 


Entsprechend der Vortragsform, in der die Veröffentlichung abgefaßt ist, wurden nur einige 
Teilprobleme der Gebirgsbildung behandelt. 

Kurz wird der Unterschied zwischen morphologischen und strukturellen sowie zwischen 
alpinotypen und germanotypen Gebirgen erläutert. Die engere Thematik setzt sich mit der 
Zeitlichkeit, d. h. dem Wandern der Faltung im Laufe einer oder mehrerer Formationen von 
den inneren (Interniden) zu den äußeren (Vorsenken) Teilen des Orogens, und der räumlichen 
‚Verbreitung der Gebirgsbildungen auseinander. ’ 

Hierbei werden einige der StıLLeschen Thesen, so besonders die der geologisch relativ 
kurzen Dauer der orogenen Phasen, einer kritischen Betrachtung unterzogen. LOTZE verweist 
in diesem Zusammenhang auf die Bedeutung synorogener Sedimente, die — im faltungsfreien 
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Raum abgelagert — uns bei sinnvoller Verknüpfung mit dem benachbarten Orogen Auskunft 
über die Dauer, Intensität und Rhythmik der strukturverändernden Bewegungen einer Phase 


geben können. 
Im übrigen vermittelt der Vortrag ein knappes, geschlossenes Bild der STI LLEschen geotek- 


tonischen Konzeption. 

Recht interessant sind die dem Vortrag beigefügten Diskussionsbemerkungen, die uns vor 
Augen führen, daß die Geologie mit ihrem heutigen Wissensstand eine Geologie der obersten 
Kruste ist und daß wir über die eigentlichen Ursachen der Gebirgsbildungen und über die Vor- 
gänge tieferer Stockwerke recht wenig unterrichtet sind. S. M. CHROBOK 


K. HEIMLICH 


Zur Stratigraphie und Tektonik 
des westlichen Quedlinburger Sattels 


Abh. Deutsch. Akad. Wiss. Berlin, Kl. Chem., Geol. Biol., Jg. 1956, Nr. 1, gleichzeitig Abh. 
Geotekt. Nr.11. Mit 20 Abb.,7 Kunstdrucktafeln sowie 1 Karte mit 6 Profilen, 35 S., Akademie- 
Verlag Berlin, 1956 brosch. DM 11,50 


Dem Verfasser gelang es durch gute methodische und sich bis ins kleinste erstreckende 
stratigraphische und tektonische Untersuchungen, die Struktur des westlichen Sattelteils, 
speziell dessen Südflanke, zu analysieren. Die Grundlage bildete eine genaue Leitlinienkartie- 
rung, bezogen auf die Liegendgrenzen des Neokom, Cenoman und Turon. 

Berücksichtigt wurden dabei auch die Vererzungs- und Verkieselungszonen. Bei den tekto- 
nischen Untersuchungen legte der Verfasser das Hauptaugenmerk auf die Erkennung des Cha- 
rakters der großen streichenden Störungen. Es sollte herausgefunden werden, ob Zerrungs- oder 
Pressungselemente vorwiegen. Daneben galt es, Querstörungen festzulegen. Zur Bestimmung 
des Ausmaßes der Störungen wurden Mächtigkeitsmessungen der davon betroffenen Schichten 
durchgeführt. Neben zahlreichen Handbohrungen diente eine große Zahl von Schürfen diesem 
Zweck. Aus sehr vielen Streich- und Fallwerten wurde das Mittel dargestellt. Ebenso nahm der 
Verfasser alle aufgeschlossenen kleintektonischen Bilder auf. 

Eine große Zahl von Kluftmessungen möglichst eng umgrenzter Gebiete der Unterkreide 
wurde durchgeführt und in klaren Diagrammen (ScHMIDTsches Netz) dargestellt. Vergleichende 
Geländebegehungen gaben dem Verfasser Einblicke in den Gesamtsattelbau. 

Dadurch gelang es, das bearbeitete Teilstück in den Gesamtrahmen der Antiklinale ein- 
zufügen. 

Die stratigraphischen Untersuchungen betrafen die obere Trias, fast die gesamte Kreide, 
Pleistozän und Holozän. 

Im Neokomsandstein wurden einige paläobotanische Funde gemacht. Außerdem wies der 
Verfasser im Cennomankonglomerat durch Phosphorit intuskrustiertes Koniferenholz nach. 
Verkieselungen und auch die Bildung von Eisensandstein stellen Reste einer post-Heidelberg- 
sandstein (kro 4ß) und prä-Heimburg-Schichten (kro 4y) gebildeten oberflächennahen Ver- 
witterungskruste dar. Sie sind also nicht horizontgebunden und bereits vor bzw. zu Beginn 
der Hauptaufsattelung (Wernigeröder Phase) abgeschlossen. Lediglich die an die Klüfte 
gebundene sogenannte „inhomogene‘ Verkieselung wird vom Verfasser größtenteils als syntek- 
tonisch erklärt. 

Das wichtigste Ergebnis der tektonischen Untersuchungen ist der Nachweis einer deutlichen 
gegen den Harz gerichteten SW-Vergenz. Weiter wurde erkannt, daß ein schizomorpher geo- 
mechanischer Charakter der Westerhäuser Hauptstörung vorliegt. Kleintektonische SW- 
vergente Pressungen lassen die Hauptstörung im Bereich der maximalen Sattelaufwölbung als 
steile Überschiebungen erkennen. 

' «Die Störungszone wurde als verschieden stark überprägte Abschiebung festgestellt. Der 
Verfasser wies jüngere Überschiebungsbahnen, verschleppte ältere Bewegungsbrekzien sowie 
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von SW-vergenten Kleinüberschiebungen gekappte Abschiebungen nach. Im mittleren Teil 
des Sattels wurde die primär als Abschiebung angelegte Störungszone zu einer Aufschiebung um- 
geformt. Es entsteht bei Betrachtung einer aus dem Gesamtverband gelösten Finzelschicht 
die Vorstellung eines Bandes, welches um seine Längsachse tordiert wurde und zweimal steil 
steht. 

Verkippte Dehnungs- bzw. Ausweitungsbilder zeigt die Kleintektonik am Nordflügel des 
Sattels. Daneben wurden an beiden Sattelflanken Querstörungen mit sicher wechselndem geo- 
mechanischem Charakter nachgewiesen. 

Zwei Kluftsysteme stellte der Verfasser durch Kluftuntersuchungen fest, ein jüngeres 
rheinisch-herzynisches und ein älteres erzgebirgisch-steilherzynisches System. 

Sehr klare und deutliche Zeichnungen veranschaulichen eine Reihe von kleintektonischen 
Bildern. Die Hauptstörungszone wurde in vielen systematisch angelegten Schürfen auf- 
geschlossen und zeichnerisch genauestens erfaßt. Eine Reihe von guten Fotografien veran- 
schaulicht nicht nur die Morphologie des inversen Sattels, sondern auch Verkieselungs- und 
Vererzungserscheinungen sowie den zellulosen Aufbau der gefundenen Holzreste. Auch zeist 
der Verfasser den Einfluß der Mobilitätsunterschiede gestörter Gesteinsverbände auf das Ein- 
fallen der Störungsfläche und die auf jüngeren Überschiebungsbahnen verschleppten älteren 
Bewegungsbrekzien. 

Die beigelegte tektonische Karte des westlichen Quedlinburger Sattels zeigt den Verlauf 
und die Lage der Störungen im Zusammenhang mit den Kluftdiagrammen bzw. synoptischen 
Diagrammen. Einige Profile zeigen die Entwicklung der Westerhäuser Hauptstörung von 
Langenstein im NW bis Westerhausen im SO. 

Die vom Verfasser festgestellten stratigraphischen und speziellen tektonischen Verhältnisse 
am Quedlinburger Sattel wurden bei anderen Untersuchungen an verschiedenen Stellen des 
Subherzyns in ähnlicher und oft direkt übertragbarer Form vorgefunden. Dies trifft z. B. 
besonders auf die Harzvergenz zu. 

Diese Arbeit stellt damit in ihrer klaren und überzeugenden Form einen wesentlichen Beitrag 


zur Erkenntnis der Struktur des Harzvorlandes dar. 
H. KupkE 


A. WATZNAUER 


Uranlagerstätten der Erde 


25 S. mit 1 Abb. und einer Tafel im Text. Sitz.-Ber. deutsch. Akad. Wiss. Berlin; Kl. Chem. 
Geol. Biol.; Nr. 1. Akademie-Verl. Berlin 1957 — Broschiert 1,50 DM 


In der letzten Zeit sind mehrere Arbeiten verschiedener deutscher Autoren sowie Referate 
über Uranlagerstätten erschienen. Bemerkenswert ist in dieser Hinsicht die sich auf ein ein- 
gehendes Literaturstudium gründende zusammenfassende Besprechung mehrerer sowjetischer 
Werke sowie die damit verbundene Verarbeitung besonders der amerikanischen Veröffent- 
liehungen in der „Zeitschrift für angewandte Geologie“ von STAMMBERGER. Eine mehr für 

a ; 3 
den der Lagerstättenkunde Fernerstehenden empfehlenswerte Schrift ist die vorliegende 
Arbeit A. WATZNAUERS. 2 PR 

In knapper Darstellung wird eine Übersicht der Uranlagerstätten vor allem des kapitali- 
stischen Auslandes gegeben. j i 

Im ersten Hauptteil der Schrift wird auf die Uran-Thorium-Lagerstätten der magmatischen 
Abfolge eingegangen. Wichtig sind hier die Pegmatite vieler Orte sowie die hydrothermalen 


“ Gangbildungen. Die bekanntesten Lagerstätten letzterer Art in Europa sind ja die erz- 


gebirgischen. Ba ü ; 
Wichtiger als diese Primäranreicherungen sind heute bereits die Sedimentärlagerstätten, 


so die des Colorado-Plateaus, des Witwatersrandes und des Blind-River bei Sudbury, die 
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gewaltige Areale umfassen. Die Zufuhr uranhaltiger Lösungen ist wohl durch vadose Wi 
erfolgt. Ein genetisch anderer Typus wird durch die Lagerstätten der marinen Schwarzsch 
dargestellt. Für die selektive Anreicherung des Urans im Meereswasser werden hier z an 
Teil Planktonorganismen verantwortlich gemacht. Hierher gehören unter anderem an euro- 
päischen Vorkommen die Schwärzschiefer Thüringens und die Olenus- und Dietyonemia 
schiefer Skandinaviens und des Baltikums. Daneben werden untergeordnetere Lagerstätten- 


typen behandelt, so die indischen Schwermineralseifen von Travancore-Cochin und andere 
Seifenlagerstätten in allen Erdteilen. h 

Unausgesprochenes Leitmotiv des Heftes ist das Weltenergieproblem, das, wie der Ver- 
fasser betont, mit der Nutzbarmachung der Kernenergien der schweren Elemente nicht 
endgültig gelöst ist. 

In der Einleitung wird auf die Bedeutung dieses Problems hingewiesen, allerdings werden 
Gedanken geäußert, die vom Standpunkt der marxistischen politischen Ökonomie nicht 
akzeptabel sind. S. M. CHROBOK 


H.-D. KauLKke 


Die Cervidenreste aus den altpleistozänen Tonen 
von Voigtstedt bei Sangerhausen 


Teil I: Die Schädel, Geweihe und Gehörne 


Abh. Deutsch. Akad. Wiss. zu Berlin, 
Kl. Chem., Geol., Biol. 
Jahrgang 1956, Nr. 9, 1—51, 58 Abb., 36 Taf., 1 Plan, Berlin 1958. DM 19, — 


Als Spezialkenner der Hirsche des frühen Eiszeitalters hat sich H.-D. KAHLke in den letzten 
Jahren hervorgetan. Alle bedeutenden Fundstellen hat er aus eigener Anschauung kennen- 
gelernt. Die vom SPENGLER-Museum in Sangerhausen seit längerer Zeit gesammelten Riesen- 
hirsch-Reste veranlaßten ihn, in Voigtstedt systematisch zu graben. Es gelang seiner Tatkraft, 
in der großen Tongrube des Tonwerkes ein Fossilfeld hergerichtet zu bekommen, aus dessen 
bis 2 m starker sandiger Tonschicht seit 1954 alle Geweih- und Knochenfunde gewonnen und 
lagerecht in einen Fundplan eingetragen werden; bis 1956 sind es 1311 Einzelfunde, die durch 
700 unkoordinierte Stücke noch ergänzt werden. Der Fundplan kann aus technischen Gründen 
erst mit Teil II erscheinen. Der erste Teil enthält den Hauptplan der Grube in 1: 2000 und 
zwei Ausschnitte aus der geologischen Kartierung von H. KaAmmnHorz. An Hand des Fund- 
planes war es möglich, zusammengehörende Skeletteile, unter Umständen von einem Tier, zu 
erkennen, was gerade für die großen Hirscharten sehr wichtig ist. 

Das Knochengut, wie es zutage kommt, ist aus langer Aufbereitung von im Fluß treibenden 
Kadavern oder Teilen solcher entstanden, nachdem sie im Schlamm seeartig erweiterter Still- 
wasser eingebettet und auch vielfach wieder umgelagert worden waren. Die Voigtstedter 
Säugetier-Fauna entspricht den Faunen der älteren Mosbach-Cromer-Stufe; sie bestätigt 
das von KRUTZSCH & REICHSTEIN geologisch ermittelte Alter der Hauptfundschicht. Noch 
näher zu untersuchen sind die Kleinsäuger und Raubtiere (nur wenige Reste). (Siehe Buch- 
besprechung in „‚Geologie“ 5, S. 676 und 816.) 

Wie in der Monografie über Süssenborn werden die Hirsche von Voigtstedt sehr anschaulich 
in Strichzeichnungen und Fotos dargestellt, katalogmäßig aufgezählt und kurz beschrieben. 
Wie in Süssenborn und Mosbach ist der Stangenelch Alces latifrons (JOHNSON) vorhanden, 
aber selten. Die Frage der Bestimmung der Gebißreste mit verschiedener Länge der Zahn- 
reihen dreht sich um die Palaeomeryx-Falte, die bei Libralces angegeben wird, bei Alces fehlt. 
In Voigtstedt fehlt danach jene Gattung. Der „breitschauflige Steppenhirsch‘“ Orthogonoceros 
ist dagegen mit 8 Schädelresten bzw. schädelchten Geweihen, die im distalen Teil mehr oder 
weniger beschädigt sind, bis auf eins mit der Schaufel, vertreten. Eine größere Anzahl Kiefer- 


bißreste kann mit den Geweihen vereinigt werden, so daß die Eigenheiten dieses merk 
gen Hirsches mehr und mehr hervortreten. Scheitelbeinlöcher kommen in verschiedener 
ildung vor, vom großen Loch bis zum äußeren Verschluß oder mehreren kleinen Öffnungen. ” 
bißunregelmäßigkeiten, Schmelzhypoplasien sind anscheinend nicht selten. Am Unterkiefer 
 Voi948 z.B. sind die P schwach, die M stark angekaut; bei Voi 359 ist es umgekehrt. Vom 
_ Oberkiefergebiß liegt nur wenig vor. Die meisten Zahnreihen weisen auf alte Tiere; frische 
Zähne, Milchzähne und Ineisiven sind sehr spärlich. j 
- [Mit den Geweihunregelmäßigkeiten zusammen (z. B. Reduktion des Augsprosses, Ver- 
 krümmung der Sprosse) gewinnt man den Eindruck, daß dieser Großhirsch in der Phase der 
_  Typolyse steht.] Die Zugehörigkeit zum Cervus verticornis Dawkıns — Lektotypus ist die 
linke Abwurfstange mit Schaufelansatz bei Daweıns, British Pleistocene Mammalia Part 68 
if S. 22, Taf. 5, Fig. 2, London 1887, siehe KaAHLke 1956, Süssenborn I, S.36 — ist nach den 
- » guten Funden von Süssenborn und Voigtstedt sicher. Kauıke hat daraus in Verbindung mit 
den ostenglischen Funden einen „verticornis-Formenkreis‘‘ gemacht, den er zur Gattung 
_Ortihogonoceros erhob. Das vermehrte Material zwingt ihn zur Annahme zweier „Typengruppen“ 
innerhalb der Gattung: Die stärkeren pachygnathen Unterkiefer mit primitiverem Gebiß und 
P,—M,-Längen von 123—134 mm (Estuarine Bed), 143,5— 144,2 mm (Süssenborn, Voigtstedt) 
heißt er Orthogonoceros verticornis (DAWKINS). Die zweite Gruppe soll progressivere Bezahnung, 
geringe oder fehlende Pachygnathie, P,—M,-Längen von 149,0—154,4 mm (Voigtstedt), 
146—152 mm (ostenglisches Freshwater Bed) aufweisen. Diese Gruppe heißt er Orthogonoceros 
sp. Zwischen beiden gibt es Übergänge in allen Merkmalen. „Anreicherung von vollständigerem 
Material an mehreren Fundstellen könnte eine Aufgliederung ermöglichen.‘‘ Vorläufig seien 
die wenig bekannten Cerviden des Altpleistozäns in Formenkreisen (Gattungen) zusammen- 
-  zufassen. [Ref. ist nicht überzeugt, daß es sich im vorliegenden Fall um zwei natürliche Gruppen 
handelt; ihre Merkmalkombination kann nicht im Sinn von zwei Unterarten der Art O. ver- 
ticornis gewertet werden; dagegen spricht das Zusammenvorkommen an den deutschen Fund- 
stellen. Die große Arealverbreitung (ostenglische Küste von Norfolk und Suffolk, Thüringen 
bis Rheinhessen, Neckartal, Seine-Tal. Haute Loire, Oberitalien) läßt allerdings an geografische 
Unterarten denken. Der Typus von Cervus verticornis kann als Orthogonoceros verticornis 
 verticornis (Dawkıns) KAHLke bezeichnet werden. Für alle anderen Stücke wäre O. verticornis 
(Dawkıns) t. sp. (= tota species) zu schreiben. 

Aber Ref. findet auch keine Unterschiede im Gebiß beider Gruppen; besonders P, ist über- 
einstimmend gebaut. Auch die größere oder geringere Pachygnathie ist kein Grund zur 
Trennung; sie hängt wohl mit dem individuellen Alter, der Konstitution und Physiologie der 
Tiere zusammen. Die Größenunterschiede der Zahnreihenlängen überschreiten die Grenzen 

_ einer Art nicht. Bei einer solchen typolytischen (im Niedergang befindlichen) Gattung ist die 
Artbestimmung nach neozoologischer Systematik sehr schwierig. Auch liegt keine stammes- 
geschichtliche Reihe mit evolutiver Tendenz vor.] 

Zu erwähnen ist noch eine mit sog. Puppenwiegen dicht gekerbte Geweihstange. Der Befund 

- konnte nicht eindeutig geklärt werden. Der Formenkreis Dolichodoryceros ließ sich zwar 
nachweisen (basale Abwurfstücke), aber Neues hat sich nicht ergeben. Von Cervus (Elaphus) 
acoronatus BENINDE liegen jetzt Geweihe wie von Mosbach und Süssenborn vor. Die trans- 

__ yersale Gabel statt der Krone kommt noch bei der tibetanischen rezenten Art ©. wallichi vor. 
Die acoronatus-Molaren sind von starken elaphus-Zähnen nicht zu unterscheiden. Zähne von 
Dama-Größe sind nicht sicher mit einem Geweih zu verbinden (Cervus sp.) Capreolus süssen- 
bornensis KAHLkE ist verhältnismäßig reichlich belegt. Regelrecht ist dafür Capreolus priscus 
(SOERGEL) KAHLKE zu schreiben. W. ©. DIETRICH 
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Wir wünschen unseren Lesern und Mitarbeitern “ur e 
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